
J4ννò ν nn

“eee—
h

5—

ke





 aaeine

Huir äu A. Auuq[α 5 4 A u— —S— næs.
DD—t Q 4J 2 bum ſ fα.

Aν.
vz  ανDo Af— 5 u 5J D— euae ſta r.





Betrachtungen

vornehmſten Urſachen
der geringen Erkenntniß

des großten Theils

unſrer heutigen Chriſten
in ihrer Religion

und

ihres ſchlechten Wandels,

von H.

Berlin und Leipzig, 1758.
Jm Verlag Johann Heinrich Rudigers,

des Jungern.



——2 2



DemII 21 4

Hochedelgebohrnen,

Hochgelahrten, und inſonders Hoch
zuehrenden Herrn,

Johann Jakob

Prorektor am Berliniſchen Gymnaſio
zum grauen Kloſter.



Hochedelgebohrner,

Hochgelahrter Herr Prorektor,

Jnſonders Hochzuehrender Herr!

habe die Ehre, Ew. Hochedel

gebohrnen einige Blatter zu
uberreichen, die vielleicht keinen

andern Werth haben, als die aufrichtige
Abſicht, mit welcher ſie geſchrieben ſind.

Entſchuldigen Sie die Freyheit, welche ich

mir, genommen habe, denſelben Dero Na—

men vorzuſetzen, mit der nachſehenden Gute,

deren Sie mich ſo oft gewurdiget haben,
und fur welche ich meine redlichſte Dankbe—

fliſſenheit auf keine andre Art an den Tag

legen kann. Jch weis, daß ich durch dieſes



geringe: Merkmaal die Hochachtung, die ich

Jhnen ſchuldig bin, lange nicht ausdrucke;

Jch weis aber auch, daß Sie dieſes geringe
Merkmaal fur das annehmen werden, was

es in der That iſt, namlich eine Wirkung
der dankbaren Empfindungen meines Her

zens, und daß es Jhnen alſo nicht zuwider
ſeyn wid, Jhnen bieſe unvollkonimne Ar—

beitelt;gedmet zu: haben.

ZJob kann Jhnen nichts mehr ſagen, weil
b zii beuig ſagen wurde, wenn ich das

nicht ſagte, was ich nicht ausdrucken kann.

Jch wunſche nur herzlich: daß die ſe—
gnenbt Gute des Humels Jhre Tage zahl—

reich und glucklich mache.

Ein jeder, der Jhre Verdienſte kennt,
und wem konnten ſie unbekannt ſeyn? wird

dieſen Wunſch mit mir thun. Sehe ich
ihn, wie ich zuverſichtlich hoffen kann, er—

fülit) und gdnnen Sie mir noch ferner

Az Dero



Dero gewogene Gute, ſo werde ich mich

doppelt glucklich ſchatzen. Mein Verhalten

ſoll Jhnen zeigen, daß ich mit der ver
bindlichſten Hochachtung jederzeit bin

Hochedelgebohrner,
9

Hochgelahrter Herr Prorektor,

Jnſonders Hochzuehrender FSirr;
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H den iſten Julil
175 8. —5
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Vorbericht.
4—

Nichts verdienet unſre Aufmerkſamkeit
m und :unfern Fleiß mehr, als die Er wenenns unſrer Erkenntniß Die

Seele, iſt der vorzuglichſte Theil
d  r

Ê vr—gewandt haben, noch immer geſtehen muſ
ſen: Unſer Wiſſen iſt Stuckwerk. Wir muſ—
ſen deswegen die nothigſte Erkenntniß alle—
mal der weniger nothigern vorziehen, oder
wir muſſen zuerſt die unentbehrlichen Wahr—
heiten gehorig zu faſſen ſuchen, und alsdenn
zu den nothigen und nutzlichen fortagehen.
Nun iſt ea waokl aouiß das νA ſautltirk-
1
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Vrborbericht.
ſeligkeit der Hauptzweck aller unſrer Hand

4

nungen ſeyn muß. Ein jeder erkennet dieſe

n Di. Ertennnil unſrer Gluckſeligkeitqwahrheit, denn niemand will ungluckſelig

und der Mittel, wodurch wir dieſe Abſicht er—
reichen, muß alſo unſre Hauptbeſchafftigung
werden.

Jch brauche durch keinen weitlauftigen Be
weis darzuthun: daß niemand, der die Tu—
gend und Religion nicht kennt, und die Vor
ſchriften derſelben nicht ausubet; glucklich ſeyn
kann. Kein Vernunftiger wirdidaran zuwei
feln. Verſtehen. wir. aber unſte. Religion
recht; beobachten wir die Lehren derſelben, ſo
ſind wir tugendhaft:denn die chriftliche Tu
gend iſt eben die rechte Tugend. Unſre na
turliche Tugend reicht. ſo weit nicht;n und ge—
ſetzt: ſie gienge ſo weit, daß ſir uns in dieſem
Leben glucklich und ruhig erhalten konnte; ſo
wurde ſie uns doch in Abſicht unſers kunftigen
Zuſtändes in der großten Ungewißheit und
Dunkelheit laſſen. Erſtreckt ſich aber unſre
Hoffnung nicht weiter als auf dieſe kurze Zeit;
ſo ſind wir gewiß die Elendeſten unter den
Kreaturen. Wollen wir alſo wahrhaftig
glucklich ſeyn; wollen wir auch in Abſicht des
Kunftigen glucklich ſeyn; ſo muſſen wir ſchlech
terdings die Wahrheiten unſrer Religion ver
ſtehen; wir muſſen ſie mit Ueberzeugung einſe—
hen, damit dieſe Erkenntniß auf unſern Willen.
wirke: denn das, was man nicht weis, kann

man



Vorbericht.
man nicht ausuben, oder wenn es geſchiehet;
ſo geſchiehet es nur maſchinenmaßig. Ein
Menſch, der wirklich gute Handlungen ver—
richtet, ſie aber bbloß aus Gewohnheit und
Nachahmung verrichtet, ohne zu wiſſen, war—
um? ohne ihren wahren Lverth zu kennen;
verdienet kein andres Lob, als die Uhr, welche
mir die Stunden anzeiget. Unſre Handlun
cten muſſen frey ſeyn; d. h. ſie muſſen nach der
Zvahl des Beſten geſchehen; alsdenn ſind es
erſt vernunftige Handlungen.

Mun betrachte. man die Unternehmungen
iinſrer Weltburger aus dieſem Geſichtspunkte.
Wo entdeckt man däs Freye? Jſt nicht bey—
nahe alles Gewohnheit? alles Vorurtheil?
alles Herkommen?. 9bird uns nicht der un—
chriſtſiche Wandel ſo vieler Menſchen, die ſich
Chriſten nennen, uberfuhren: Daß entweder
ihre Erkenntniß in den erſten Grundwahrheiten
der Religion ſehr ſchlecht, oder die Bosheit
ihres Herzens ſehr groß ſeynmuß?

Jch habe es gewagt, einige kleine Betrach
tungen uber dieſe Materie anzuſtellen, und die
vornehmſten Urſachen davon, alſo auch die
Hulfsmittel dagegen zu erforſchen Jch weis
nicht, ob ich glucklich geweſen bin, und ob ich
mir den Beyfall vernunftiger und von Vorur—
theilen nicht eingenommener Leſer werde ver
ſprechen konnen. So viel weis ich: daß meine
Abſicht redlich geweſen iſt.

Az Wenn



Vorbericht.

Wenn man ubrigens uber meine Freyheit
im Reden ſchreyen und mir vielleicht aus einem
vermeynten chriſtlichen Eifer mit dem Banne
drohen wird; ſo werde ich ſicher glauben kon—
nen, daß ich die Wahrheit geſagt habe.

Jch erinnere nichts mehr, als daß ich lange
nicht alles beruhrt habe, was zu dieſer Materie
gehoret, und daß man hier nur einzelne An—
merkungen findet. Jndeſſen werden vielleicht
dieſe einzelne Anmerkungen hihreichend ſen,
einen Nachdenkenden weiter zu fuhren,' und
fur den Thoren zulanglich, ſeine verurtheilende
Machtſpruche uber mich auszuſchutten. Jch
muß es mir gefallen laſſen.

Gott erhalte ſeine Gemeinde in der Wahr
heit, und gebe ihr treue Hirten und unermudete

Lehrer, die mit einem redlichen Eifer fur
das Beſte derſelben wachen!

uIl
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Betrachtungen
uber dieJ

vornehmſten Urſachen
derci.geringen Erkenntniß des großten

heiisn unfter. heutigen Chriſten in ihrer
goteligion, und ihres ſchlechten

Wandels.

u. Einleitung.
uſtt Zeien ſinh ſo fruchtbar an Schrift-

ſſtellern, als ſie vielleicht noch niemals
geweſen ſind. Man eifert in einem
jeglichen Felde der Wiſſenſchaften um

die Wette, ſich den Preis ſtreitig zu machen. Das
Reich der Wahrheit wird immer ausgebreiteter und
beller. Man bekampft die Vorurtheile und den
Aberglauben. Man beſtreitet ſie bald auf eine
ernſthafte, bald auf eine ſpottiſche Art. Unzahlige
geſchickte Manner, die theils aus Ruhmſucht, theils

aus Gewinnliebe, theils aus Noth, theils aus red
lichen Abſichten ſchreiben, beſchafftigen ſich damit.

Man
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Man ſollte glauben: ein Jahrhundert, welches
an den beſten Sittenlehrern ſo reich, und im Unter—
richte der menſchlichen Geſellſchaften beynahe ver—

ſchwenderiſch iſt, wurde die großten Muſter tugend
hafter Perſonen und die großte Anzahl derſelben
aufzuweiſen haben. Man ſollte glauben, daß ſich
ein jeder in dieſen glucklichen Zeiten mit der Beob
achtung ſeiner Pflichten beſchafftigen wurde, indem
er es als die großte Schande anſahe, darinn nath

laßig zu ſeyn. iAllein, wird man dieſe erwunſchte Entdeckung
machen? Sollte die Erfahrung nicht bald: dat Ger
gentheil zeigen? und ſollte man in den tinfaltigen
Sitten unſrer weniger erfahrnen Vorfahren, nicht
beynahe, mehrere Gottesfurcht, mahr Redlichkeit,

mehr Menſchenliebe, mehr Treue nnden, als in
unſrer feinern und kunſtlichern Lebensart? Man
weis anitzo müt einer Art von Galanterie laſterhaft
zu ſeyn, welche nicht nur geduldet, ſondern auch
wohl bewundert wird. Man dehnet das Freye in
der Auffuhrung bis zum Frechſeyn; das Unge
zwungene in der Religion bis zur Verabſaumung
der nothigſten Pflichten, und das Hofliche in der
Geſellſchaft bis zur Verſtellung und Betrugerey
aus. Diejenigen, welche Gelegenheit haben, einen
großen Theil unſrer Weltburger kennen zu lernen,
ohne ſelbſt von ihren Modevorurtheilen eingensma
men zu ſeyn, werden dieſe Wahrnehmung gegrun
det finden.

Sollte aber auch wohl die Menge der verſchie

denen Schriftſteller ſelbſt einen Antheil an der Ver
ſchlimmerung unſrer Sitten haben? Beynahe hatte

ich



k ed
ich Luſt, es zu behaupten. Jch muß aber, um
den verdammenden und unzeitigen Aue ſpruchen der
Vorurtheiler zu entgehen, zugleich ſagen: daß ich
dieſen Einfluß nur zufalliger Weiſe daraus her—
leite. Daß Schriften, welche wider die Sitten,
entweder offenbar, oder mit einer gewiſſen äußer—
lichen gut ſcheinenden Schminke reden, naturlicher
Weiſe die Sitten verderben, wird niemand lau—
gnen. Der Schade, den ſie in den Herzen der Le
ſer anrichten, iſt um ſo viel großer; je mehr wir von
Ratur den ſtarkſten Hang zum Boſen haben.
Eben ſo wenig wird man behaupten konnen, daß
die Schriftſteller, welche ſich mit dergleichen Arbei—
ten beſchafftigen, in unſern Tagen ſelten ſeyn ſoll
ten. Freylich ſpricht man eben nicht oft ganz of
fenbar wider die Relizion und die Pflichten derſel—
ben, oder ſucht uns die Thorheiten unter dem Na—
men der Thorheiten anzupreiſen. Wir wurden
alsdenn weniger ſchadliche Folgen zu befurchten ha—
ben; aber man macht uns auch unſer eigen Herz
dreiſte, und fuhret uns von der Entdeckung unſrer
Schwache ab. Ein furchterliches Unternehmen!
Man will uns zu lauter naturlichen Chriſten bilden,
und zeigt uns das Bild unſrer verderbten Natur
in einer Geſtalt, die uns bald von der richtigen Er—

kenntniß derſelben ableite. Jndem wir uns zu
den Thorheiten ſo geneigt finden; ſo begehen wir
nur dieſelben ohne Scheu, und ſchutzen uns mit dem
Sagtze: Es iſt naturlich.

Man ſehe nur die mehreſten, ich will nicht ſa—

gen alle anakreontiſchen Gedichte mit einem prufen
den Ernſte an. Der großte Ruhm dieſer Dichter

beſtehet,



14 c  u&beſtehet, nach ihrem eigenen Urtheile darinn: daß
ſie die Natur am geſchickteſten nachgeahmt und ge—
ſchildert haben. Allein, was ſchildern ſie uns?
Jſt es nicht die verderbte Natur des fleiſchlichen,
des wolluſtigen Menſchen? Hat man nothig alle
die ſinnlichen Reizungen eines verfuhreriſchen Mab

chens und die Mittel der Verfuhrung ſo lebhaft
abzumalen? Muß man ſeinen Mitburgern ihre
Ausſchwekifungen und die naturliche Beſchreibung
derſelben mit einer recht freudigen Empfindung of
fentlich darlegen? und alle Schaam, dierſie beſaßen,
und die ſie noch glucklicher Weiſe von. vielen Ver
gehungen zuruck hielt, ganzlich von ihnen zu entfer
nen? Jch will dieſe Anmerkung nicht weiter fort
ſetzen, denn das anakreontiſche Handwerk, welches

ſonſt nur mit Wein und Liebe und Narrenspoſſen
zu thun hatte, beſchafftiget ſich anitzo auch mit
Spotten. Nur iſt es zu bedauern, daß wie hier
ſo vielen Witz verſchwendet finden, mit welchem die

Verfaſſer der Religion, der Tugend und der wah
ren Menſchheit hatten Ehre machen konnen: denn
nichts iſt gefahrlicher als der Witz, wenn er nicht
von der Tugend gefuhret wird.

Jch kann nicht umhin, noch etwas von den Sit
tenlehrern zu ſagen, welche uns wirklich mit einem
redlichen Eiſer zur Beobachtung unſrer Pflichten
aufmuntern. Jch glaube nicht, daß man es mir
zur Laſt legen wird, wenn ich ſage: daß auch viele
von dieſen Gelegenheit zum Verderben der Sitten
geben konnen. Dieſe Arbeiten behalten deswegen
ihren Werth; aber die beſten und unſchuldigſten
Dinge konnen gemißbraucht werden.

Man



e 2 Xe 15Man heſchafftiget ſich mehrentheils mit der na—
turlichen Erkenntniß unſrer Pflichten. Man bil—
det uns die naturliche Religion ſo volllommen ab,
daß ſie nach dieſem Abriſſe allein hinlanglich ware
unſre ganze Gluckſeligkeit zu beſtimmen. Aber
man gehet auch gemeiniglich zu weit. Es iſt wahr:
die naturliche Erkenntniß iſt hochſt nothig. Sie
muß ſogar die erſte ſeyn, bey der wir anfangen:
denn ſie fuhret uns erſt zur Offenbarung. Allein,
wie weit wurden wir denn mit unſrer naturlichen
Erkenntniß gekommen ſeyn, wenn wir nicht den
deutlichen: Unterricht der Offenbarung gehabt hat—

ten? Wir, die wir das unſchatzbare Gluck haben,
die Lehren dieſes gottlichen Buches vor uns zu ſe—
hen, werden ſchwerlich den letzten Schritt unſrer
Vernunft oder den Punkt ihres Stillſtandes be—

ſtimmen konnen. Freylich ſind wir anitzo im
Stande vieles durch bloße Vernunftſchluſſe heraus
zu bringen, da wir es ſchon wiſſen; aber wurden
wir auch in dem Falle, wenn wir es nicht gewußt
hatten, dieſe Geſchicklichkeit beſitzen? Man laſſe
nur jemanden reden, der die Offenbarung niemals
geleſen hat, und dem der Unterricht derſelben nicht

zu ſtatten kommt; wie mangelhaft wird ſeine Er—
kenntniß, wie unvollkommen ſeine Einſicht ſeyn?
Nimmermehr wird er ein Lehrgebaude, wie unſre
Moraliſten, zu Stande bringen.

Viele Menſchen, welche ſich nach ihren unedlen
Neigungen gerne von den Gſl

in eegzen der Reli—glon bos ſagen, indem ſie ihnen ihre Schooß Sun
den verbieten, ergreifen dieſen Vorwand. Sie
wollen blos als naturliche Burger leben, Sie ver

miſchen



16 R c dgemiſchen aber unvermerkt ihre Vernunft mit einer
aufgeklarten und von der Offenbarung gefuhrten
Vernunft. Dieſe beſitzen ſie nicht und wollen ſie
nicht beſitzen, daher leben ſie nach jener.

Wir verurſachen alſo, wie mich dunkt, ein groſ—
ſes Uebel, wenn wir der Offenbarung ſo vieles ent—
ziehen, und der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft mehr
zuſchreiben, als ihr wirklich zugehoret. Wir ma—
chen dadurch die Menſchen dreiſte und fuhren ſie
von der nothigen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt ab.
Wir verringern bey ihnen die Ehrfurcht und Hoch
achtung gegen die geoffenbarte Religion. Denn
wie bald werden ſie jede Scheingelegenhdit dazu er
areiſen, da dieſes mit ihrer Denkungsart ſo ſehr
ubereinſtimmet? Jch glaube, das Betragen ſo vieler
Unglucklichen wird meine Anmierkung beſtatigen:
denn ſind nicht manche aus dieſem Grunde gegen
ſich ſelbſt grauſam genug, einen Gott zu laugnen?

Man irret ſehr, wenn man das, was ich anitzt
geſagt habe, fur einen unzeitigen Eifer wider die
Vernunft anſiehet. Nein! ich ſchatze dieſes gott
lich große Geſchenk viel zu hoch, als daß es mir je
mals einfallen ſollte, die Anwendung und Erwei
terung derſelben zu beſtreiten, oder zu behaupten:
daß man ſie unterdrucken muſſe. Die Folge dieſer
Abhandlung wird das Gegentheil zeigen. Aber
warum verbindet man nicht Vernunft und Offen
barung? und warum uberzeugt man ſich nicht von
der Vortrefflichkeit der letztern dadurch, daß man

erkennet, daß ſie gottlich vernunftige Lehren und
Wahrheiten enthalt?

Da



Rö c R 17Da wir ſo glucklich ſind, dieſes unſchatzbare Ge
ſchenk zu befitzen, da wir wiſſen, daß es ein göttliches

Buch iſt, da es uns alles auf die deutlichſte Art er—
läutert, aufklaret und heller macht, was wir ſonſt,
zum Theil gar nicht, zum Theil dunkel und verwor
ren einſehen: Warum will man lieber im Finſtern
herum irren? Warum ſucht man das ſeiner eige-—
nen Erkenntniß zuzuſchreiben, was wir doch wirk
lich der Offenbarung zu verdanken haben? War—
um ſchamt man ſich gleichſam, nicht ſo viel zu wiſ—
ſen, als Gott? Jſt es etwa erniedrigend vor einem
Geſchopfe, von ſeinem Schopfer ſelbſt belehret zu
werden? Wir wurden unſtreitig denjenigen ver
lachen, dem man ein bereits angezundetes und hell
brennendes Licht anbote, und der es nicht anneh
men wollte, um ſich ſelbſt auf eine weit muhſamere
Art ein nicht ſo brauchbares Licht zu verſchaffen—
Machen wir es aber beſſer? Man hat wenige Sit
tenſchriften, welche Vernunft und Offenbarung ver
binden, und durch jene dieſe zu verherrlichen und im

mer ehrwurdbiger zu machen ſuchen.
J

Die Verfaſſer des Reichs der Natur und Sit—
ten verdienen gewiß auch in dieſer Abſicht den qroß—
ten Dank, und es ware zu wunſchen, daß ſie gluck—
liche Nachahmer finden mochten.

Ueberhaupt aber iſt es zu beklagen, daß bey
der Menge ſo vieler andern Schriften, nur ſo we
nige zum Unterrichte in unſrer Religion und zur
Anweiſung, wie wir unſre Erkenntniß taglich ver
großern, und dieſelbe zugleich anwenden ſollen, ge
ſchrieben werden. Jſt der Name eines Chriſten
nicht weit ehrwurdiger, als der bloße Name eines

B Ver,/



ag  Ac uVernunftigen? Und macht uns das Chriſtenthum
nicht im eigentlichen Verſtande vernunftig?

Die Religion hat den großten Einfluß in die
Handlungen der Menſchen. Je ſchlechter die Er—
kenntniß derſelben iſt; je ungeſitteter ſind die Men
ſchen. Je richtiger aber ihre Einſichten ſind; je
glucklicher ſind ſie in allen Auftritten des Lebens.
Der ganze Staat iſt glucklich, wenn ſeine Burger
Chriſten ſind, wenn ſie ihre Religion recht verſte
hen: denn da ihnen dieſe alle Pflichten und Ver
bindlichkeiten in allen den verſchiedenen Verhaltniſ
ſen, darinn ſie nur ſtehen konnen, auf die deutlichſte

Art vorleget und einſcharft; ſo bildet ſie den weiſen
Furſten, den gehorſamen Unterthan, den klugen
Ehemann, den vernunftigen Hausvater, kurz:
den glucklichen Menſchen, er mag ſich in einem
EStande, oder in einer Lebensart befinden in wel
cher es ſey. Man darf nur die verſchiedenen Staa
ten, wo verſchiedene, mehr oder weniger vernunf
tige Religionen herrſchen, zuſammen halten, um
ſich hiervon zu uberzeugen.

Maan kann mit Recht behaupten, daß die Reli
gion die Hauplſtutze einer Republik ſey; ſie ſollte
daher auch die Hauptbeſchafftigung der Menſchen
ſeyn; und man ſollte den Burger, der in die Welt
tritt, hiervon zuerſt und am mehreſten unterrichten,
um ihn zu einem tuchtigen Burger und nutzlichen
Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft zu bilden.

Wird man aber Muhe haben, zu bemerken:

wie ſehr dieſes mehrentheils verabſaumet wird? und
wie ſchlecht unſre heutige Chriſten, unerachtet des
vielen offentlichen Unterrichts, in ihrer Religion ge

grundet



e ae ed 19grundet ſind. Vornehme verdrehen dieſelbe und
machen ſich Geſetze nach ihrem Gefallen, und der
gemeine Mann glaubt das, was er noch weis, ge—
meiniglich aus Gefalligkeit gegen ſeinen Lehrer, der

es ihm ſo vorgeſagt hat. Wer ofters Gelegenheit
hat unſre Modegeſellſchaften zu beſuchen, wird
uber die Frechheit, mit welcher man von der Reli
gion ſpricht, erſtaunen, und die witzigen Syſtems,
welche man ſich nach der Vorſchrift ſeiner Luſte ge
macht hat,! init einem wahrhaften Mitleiden an
horen. Wer aber mit dem gemeinen Manne um
gehet, wird! uber die Unwiſſenheit deſſelben in den
nothigſten Wahrheiten unſers Glaubens er
ſchrecken.

Ji

Jch habe mich oſt gewundert, wenn ich diejeni.
gen, welche zum Theil den unvernunftigſten, zum
Theil den beſchwerlichſten Gottesdienſt haben, mit
unſern Chriſten zuſammen hielt, deren Religion
nach den beſten und vernunftigſten Grundſatzen ein
gerichtet iſt. Mit welcher genauen Sorgfalt beob
achtet der Jude, dieſes verachtliche Geſchopf! die
beſchwerlichſten Ceremonien, die abmattendſten Fa—

ſten? Selbſt die große Gewinnſucht, die dieſem
Volke eigen iſt, wird ſie nicht, abhalten zu der
beſtimmten Zeit den Gott geweihten Tempel zu be—

ſuchen. Wie ſchlafrig hingegen ſchleicht der Chriſt
in die Kirche? Es darf ihm nur der geringſte zeit-
liche Vortheil aufſtoßen; ſo wird er nicht mehr an
das Gotteshaus denken; und man begnuget ſich
ſelten damit die nothigſten Pflichten zu verſaumen;
ſondern zu der Zeit, da man ſie beobachten ſollte,
ubet man das Boſe aus Traurige Wahrheiten!

B 2 Jch



20 e 2 eJch glaube nicht, daß der, welcher noch einige
wahre Menſchenliebe fuhlt, dieſe unglucklichen Ge—
ſinnungen ſeiner Mitbruder ohne die empfindlichſte

Ruhrung wird ſehen konnen; und blos dieſen
menſchlichen Empfindungen haben es meine Leſer
zuzuſchreiben, daß ich ihnen einige Betrachtungen
oder vielmehr Anmerkungen uber die Urſachen die
ſes Verhaltens und die Mittel zur Abhelfung dar
lege. Dieſe Materie iſt zu wichtig, als daß ich
meinen ſchwachen Kraften eine genaue Unterſuchung
derſelben zutrauen konnte; indeſſen hoffe ich, daß
wenn man auch. meinen. Entwurf nicht billigen,

doch wenigſtens meine Abſicht nicht tadelnl
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Abhandlung.
erſter Abſchnitt.

Von dem

Unterrichte der Jugend.
Einige Anuierkungen, wie derſelbe verbeſſert

ewerden konnte.
ll

I

n miht Wollciitz die eiſte Ueſache8 3
und des daraus entſtehenden ſtrafbaren

dieſer ſchlechten und geringen Erkenntuiß

Viudet in dem Unterrichte ſuchen, der uns von

Jugend auf in den Wahrhelten der Religion gege—
ben wird. Jch mag dieſen Unterricht, ſo wie er
mehrentheis heſchaffen ilt, betrachten von welcher
Seite ich will ſo finde ich ihn hochſt unvollkom
men, und gar nicht zureichenh, uns zum Wiſſen un
ſrer Religionswahrheiten zu bringen. Was be
inittelte und pornehme Leute betrifft; ſo treiben ſie

dieſes gemeiniglich als ein Nebenwerk mit ihren
Kindern. Der junge Herr muß erſt franzoſiſch
ſprechen; nach dem Beyſpiele ſeines gnadigen Herrn
Vaters fluchen, und mit einer adelich ſtolzen Mi
ne auf die Canaille ſchimpfen konnen; wenn ſein
Hofmeiſter erinnert wird, ihm den kleinen Katechis
mus Lutheri auswendig lernen zu laſſen; damit er

ängeſegnut werden könne. D. h. damit er bezen,

B 3 gen



22  agen konne, daß er ſich zu einer Kirche bekenne, von
deren Lehren er nichts verſteht. Einige von den
Herren Geiſtlichen ſind auch wohl gegen ihre Pa
tronen und das ihnen gereichte Geſchenke ſo gefallig,
ſie um einen billigen Preis davon zu diſpenſiren;
wenn ſie nur die 5 Hauptſtucke herbeten konnen;

ſo, wie ſie ſchon anfangen, die Einſegnung wider
die Abſicht digſer Handlung in den Haufern zu ver
richten, und dadurch das unſelige Vorurtheil zu
beſtarken: daß die Geſellſchaft niedriger Leute auch

hier ihrer Ehre nachtheilig ſey. Aus dieſen Leuten
werden hernach die unglucklichen Geſchopfe, die mit
einer dummen Bosheit. die beſte Religion verſpotten,

und durch dieſe elende Spottereyen, ihtk Thorheu
ten rechtfertigen wollen.
Keinem ware ein uberzeugender lehrreicher
und gründlicher Unterricht nothiger, als dem,
der einmal in der großen Weit ſeine Geſchaffte
treiben ſoll. Denn wer kennt nicht die elenden
ſtarken Geſchopfe, die ſich eine Ehre daraus ma
chen, ihren Schopfer zu verlaugnen, und lieber ei
nem Undinge, das ſte ſelbſt nicht erklaren konuen,

ihr Daſeyn wollen zu, berdanken haben? wer kennt
aber auch nicht die Menge derſelben? und das Gift,
das ſie in allen Geſellſchaften um ſo viel leichter aus
breiten, je mehr ihre Lehren mit den verderbten Nei
gungen der Menſchen ubereinſtinmen?

Diejenigen Aeltern, welche noch ſo viele Einſicht
und Redlichkeit haben, daß ſie die Wiſſenſchaft der

Religion als eine Hauptſache anſehen, itren doch
gemeiniglich in der Art des Unterrichts, den ſie ent
weder ihren Kindern ſelbſt geben, Joder ihnen durch

andre



c 24andre geben laſſen. Ein Auswendiglernen, ein
bloßes Nachſprechen der Satze iſt gemeiniglirh al-
les, wozu man ſie anhäalt. Wenn auch die Kinder
auf die Art die Wahrheiten lernen; ſo lernen ſie
doch den Beweis der Wahrheiten nicht; oder wenn
ſie auch dieſen lernen, ſo lernen ſie ihn doch nicht
denken; alſo denken ſie dle Wahrheiten ſelber nicht,
und der geringſte Einwurf, der mit einigem Scheine
vorgetragen wird, kann ſie in ihrem Syſtem irra
machen, wenn ſie anders nicht aus einer aufrichti—
gen  Einfalt dabey bleiben. Die Lehrart, welche
man bey der Jugend igebrauchen, und mit Vor
theile brauchen rann iſt nicht ſchwer zu beſtimmen.
Wir haben  zween Wege, welche uns zur Erkennt
niß Gottes fuhren, iund uns zugleich zeigen, daß
dieſes Weſen das allervollkommenſte ſey, daß von
demſelben alle Dinge ihren Urſprung haben; daß
wir als Geſchopfe mit einer gewiſſen Abſicht darge
ſtellt ſind, nach welcher wir unſre Handlungen pru
fen muſſen; daß wir daher gewiſſe Pflichten ha
ben, zu deren genauen Erfullung und Beobachtung

wir verbunden ſind. Der erſte Weg iſt der Weg
der Natur oder der Vernunft: Wir lernen aus
den Geſchopfen auf die wirkende Urſache derſelben,

auf ihren Schopfer ſchluſſen. Dieſer Schluß iſt
uns: ſo naturlich, daß man ſo leicht keine Nation

unter der Sonne finden wird, welche nicht einen
Gott glauben ſollte; und wenn ſie ſich ſchon wegen
ihrer mangelhaften Erkenntniß zuweilen die unrich
tigſten Begriffe davon machen, und dieſes Weſen
wohl gar vervielfaltigen; ſo kommen ſie doch in der
Hauptwahrheit uberein. Es giebt zwar in unſern

B 4 Tagen



24  a bTagen eine gewiſſe Art Menſchen, deren Verhalten
dieſe Wahrheit zu beſtreiten ſcheinet; allein, wenn

man ſie nur etwas genauer bemerket, ſo wird man
finden, daß ſie das wirklich nicht ſind, was ſie zu
ſeyn ſcheinen. Wenigſtens die allermehreſten unter
ihnen läugnen wider ihre eigene Ueberzeugung, blos
aus Bosheit, einen Gott. Denn da ſie ſo leben,
als ware kein Gott; ſo glauben ſie ihre Handlungen
nicht beſſer rechtfertigen zu konnen, alts wenn ſie mit
einer frechen Dreiſtigkeit und mit einem unſeligen
Witze das Daſeyn deſſelben. laugnen. Man laſſe
dieſe Elenden nur in den Stunden veden, da fie nicht
im Stande ſürd, ihre eigene Empfindungen zu un
terdrucken, wenn ſie ſichineinet dringenden Gefahr,
in einem ſehweren Unglucke befinden. Hat; man
nicht oft von dem, der daruber lachte, wenn man
ihm ſagte: daß ein Gott.ſey, der von unſern Hand

lungen Rechenſchaft fordre, den Seufjer. gehort:
Ach Gott.!. Man beobachte die traurigen oder viel
mehr ſurchterlichen letzten ·Augenblicke eines ſolchen

Menſchen, oder eigentlich:? bnmenſchen! Gewiß!
wird er hier ſein erſteres Bekenntniß wiederrufen,
woferne ihn nicht eint iganiliche Vorzweiflung und
Verſtoekung davon abhalt.

Sein Ende kam. unr der, der nie gejittert,
Ward plotzlich durch den. Tod arſchuttert.
Das Schrecken einer Ewigkeit,
Ein Richter, der als GOtt ihm fluchte,
Ein Abgrund, welcher ihn ſchon zu verſchlingrn

ſuchte,
Zerſtrte das Syſtem tollkuhner Sicherheit.

undb



c Rc ed 25Und der, der ſonſt mit ſeinen hohen Lehren
Der ganzen Welt zu widerſtehn gewagt,
Fieng an, der Magd geduldig zuzuhoren,
Und ließ vbon ſeiner frommen Magd,

Zu der er tauſendmal: Du chriſtlich Thier,
geſagt,

Sich widerlegen und bekehren.
Eo ſtark ſind eines Freygriſts Lehren.

Gellert.

Man pflent ſonſt das innere Zeugniß des Ge
wiſſens, als einen veſondern Weg, der uns zur Er

kenntniß des Daſehns Gottes leitet, anzunehmen;
allein, dleſetz Zeugniß det Gepoiſſens entſtehet aus
dem vorigen, und ſſt nichta anbets, als der innere
Schluß, den wir pon den Werken der Schopfung
auf Gottes unſichtbares Weſen und ſeine ewige
Kraft und Gottheit machen.
Da vieſe. Orund, Erkenntniß ſchon in uns liegt;
ſo. muß man auch den Unterricht von derſelben an—

fangen. Man .muß Jzeiggen 2. daß nichts in der
elt von phngefahr geſcniehet, und die kleinſte Be
gebenheit. in derſelben eiue wirkende Urſach, die ſie

hervorgehracht hat, vorausſetzet; daß alſo noch
weniger eine ganze Welt von ohngefahr habe ent
ſtehen konnen, eine Welt, in welcher alles in der
groößten Ordnung iſt, und in welcher dieſe Ordnung

cbeſtandig erhalten wird. Man muß zeigen: daß
der Urheber dieſer Geſchopfe ein unendliches, ewi—

ges, allmachtiges, weiſes, gutiges, kurz: das aller-
vollkommenſte Weſen ſey. Hat man ihnen nur
dieſe erſten Grundfatze von dem Daſeyn und dem

B5 Weſen



26   XeWeſen Gottes eingeſcharft; und ſieht man, daß ſie
dieſe Wahrheiten nicht blos nachſprechen, ſon
dern davon uberzeugt ſind, und die Grunde angeben
konnen, warum es Wahrheiten ſind, und warum ſie
nicht anders ſeyn konnen; ſo kann man darauf im
mer weiter bauen.

Man wird die Pflichten daraus herleiten und
zeigen konnen: Was wir vor Verbinblichkeiten ge
gen dieſes Weſen im Verhaltniſſe als Geſchopfe

und als Kinder, die unzahlige Wohlthaten ge—
nießen zu beobachten haben; was wir in Abſicht un
ſrer ſelbſt, um den Zweck des Schopfers init uns,
zu erreichen, thun muſſen, was wir unſerm Neben
menſchen ſchuldig ſind, und wie wir mit allen ubri

gen Kreaturen umgehen muſſen.
Man laſſe ſie ſelbſt die Orbnung in den Bege

benheiten der Natur wahrnehmen, und zeige ihnen:

wie hier immer eines aus dem andern entſtehet,
wie immer eines dem andern die Hand bietet, und
eine Begebenheit oft die Wirkung von un ahligen
andern iſt. Man kann ihnen  daraus wei en, wie
wir, als die vornehmſten Glieder in der Kette der
Dinge, eben dieſe Ordnung beobachten und nach
ahmen muſſen, und wie daraus die Pflichten des
geſellſchaftlichen Lebens entſtehen. Daher muß
man ihnen von Jugend auf die Erkenntniß prak—
tiſch zu machen ſuchen. Sie muſſen nicht ſo bald
eine Wahrheit gefaßt haben, als man ihnen ſchon
die Anwendung derſelben zeigt, und ſie zur Aus
ubung anhalt.

Der Jnnbegriff dieſer Wahrheiten, die man durch
Vernunftſchluſſe beſtimmt und entwickelt, heißt:

die



c Re e 27die naturliche Rellgion. Die naturliche Religion
muß alſo der Anfang unſrer Erkenntniß ſeyn.
Un nun dieſelbe mehr zu erhohen, und da, wo
die Vernunft gezwungen wird, ſtille zu ſtehen, wei—
ter fortzukommen; ſo fuhre man ſie zur Offenba—

rung. Dieſes iſt der zweyte Weg. Man zeige
ihnen, daß es den Vollkommenheiten Gottes an—
ſtandig geweſen ſey, ſich ſelbſt ſeinen Geſchopſen
naher zu offenbaren, und ihrer mangelhaften Er—
kenntniß ju Hulfe ju kommen; daß, da er die Ab—
ſicht aehabt, ſie glücklich zu machen, er ihnen auch

die Mittel zu ihrer luckſeligkeit deutlich und hin
langlich werde bekatnnt  gemacht haben.
Miin kann ihnenttius der Natur der Sache ſelbſt
uind aüs dem Bedfriffe einer gottlichen Offenbarung
dariegen: daß eine ſchriftliche die bequemſte zur
Errelchung ihres Zwecks ſey, und daß ſie Gott al
ſo auch als das beſte Mittel zur Erhaltung der Ab—
ficht werde gewahlt haben.
Damit ſie aber dieſes niĩcht blos aus einem blin
den  Beyſfall gluuben/ inid dadurch der Gefahr aus

geſetzt werden, kunftig in Jerthumer und Zweifel zu
verfallen; ſo leite man ſie durch geſchickte Fragen
und Jergliederungen auf die vornehmſten Kennzei

chen und Merkmiaale' einer ſolchen Offenbarung.

Man laſſe ihnen ſagen: was ſie wohl von einer
ſolchen gottlichen Bekanntmachung fordern wur—
den. Man laſſe ſie die heiligen Bucher, die ſie von
Jugend auf leſen muſſen, darnach prufen. Man
wird ſie dadurch ſelbſt auf den Schluß fuhren:
uüſre Bibel iſt eine gottliche Offenbarung. Man
wird ſie in den Stand ſetzen, alle erdichtete, vorge

gebene



28 t Bgebene und falſche Offenbarungen zu beurtheilen,
und ihre Unrichtigkeit einzuſehen.

Sind ſie in dieſer Erkenntniß gegrundet, ſo
kann man ihnen nun die Pflichten und Lehren der

geoffenbarten Religion in ihrer Deutlichkeit vortra
gen. Man verbinde hier beſtandig Vernunft. und
Offenbarung. Man zeige ihnen daraus: wie vie—
les wir der Offenbarung zu verdanken haben, und
uberfuhre ſie von dem Werthe. derſelben dadurch:
daß man ihnen bemerken laßt, wie vernunftig ung
ſre Religion ſey, und daß ſie die ſtarkſte Prufung
aushalte. Man ſetze den Grundſatz allep ſittlichen
Handlungen veſte. Man benurke, wie der Orund-
ſatz in der naturlichen Religion auch der Grundſatz
in der geoffenbarten ſey, nur, daß er uns. in dor gen
offenbarten mehr erhohet unh aufgekfaret wird. Jch
werde Gelegenheit haben, mich in der Folge deutli

cher zu erklaren. e1Auf die Art wurde man. nicht nur vernuuftigq
Menſchen, ſondern auch wahre Chriſten bilden.
Man wurde ſie in der Erkennchiß ihres Glaubens
beveſtigen und,grunden, ehe ſie von Vorurthoeilen ein
genomman waren, und dadurch den  Mutzen ſtiften,
daß ſie ſich kunftig nicht durch einqn jeden Wind
der falſchen Lehre bewegen ließen. Aber nun ſage
man mir: wo man dieſe ſorgfaltige und nutzliche
Bemuhungen bey der Unterweiſung der Jugend fin.

det? und oh es alſo Wunder jſt, daß ihre Erkennt.
niß ſo ſeichte bleibt, da ſie ſo wenig ausgearbeitet

wird.
Jch will hier noch eine Anmerkung beyfugen;

Warum hat man das Frauenzimmer von der
Pflicht:



c Rr te 29Pflicht: auf eine uberzeugende Art von ihren Re—
ligions-Wahrheiten unterrichtet zu ſeyn, faſt ganz
lich ausgeſchloſſen? Jſt ihnen dieſe Erkenntniß et—
wa nicht ſo nothig, als dem andern Geſchlechte?
oder ſind ſie nicht eben ſo wohl dazu fahig? Man
ſehe nur die Beyſpiele, welche uns die erſte Kirche

aufweiſet. Finden wir hier nicht Frauenzimmer,
welche ſelbſt im Stande waren, andre zu belehren
und ihnen Unterricht zu geben? Doch unſre Scho—
nen ſind zu ſehr von der Nachahmung alter Sitten
entfernt, als daß ſie dieſes mit den Galanteriegeſe.
hen einer neuern Erziehung reimen konnten.

Das weibliche Geſchlecht iſt von Natur azartli—
cher in ſeinen Empfindungen. Das Schone macht
einen tiefen Eindruek in ihrem Herzen. Sie ge—

rathen bald in Affekt. Mit welchem Vortheile
könnte man ſich ihres Affekts, ihrer ſanfteren Em—

pfindungen in Abſicht der Religion bedienen?
Wenn man ihnen. die Ordnung, das Schone, das
Prachtige in der Natur bemerken ließe; es wur—
de gewiß ihr Herz einnehmen. Wenn man dieſe
Empfindungen alsdenn auf den Urheber dieſer un
abſehlichen Ordnung, dieſes uns unerforſchlichen
Schonen, dieſer unbeſchreiblichen, und dennoch nie—

mals ubertriebenen oder uberflußigen Pracht lenkte;
ſollten ſie nicht auf das lebhafteſte geruhret werden?
Ein dadurch hervorgerufenes, aufrichtiges Empfin
dungsvolles Bekenntniß: Herr! wie groß, wie
wunderbar ſind doch deine Werke! wurde ihnen
mehr Ehre bringen, als die witzigen Spottereyen,
womit ſie ihren unſchuldigen N'chſt v rläum
den. a enn e

Die
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Die Eindrucke, welche die Große Gottes in

ſeinen Geſchopſen auf unſer Herz macht, wurden,
wenn wir von unſern erſten Jahren an dazu ge—
leitet waren, zu ſtark ſeyn, und fur uns zu viele

Wolluſt enthalten, als daß wir ſie ſo bald ſollten
daraus verdrängen laſſen. Sind wir einmal ge—
wohnt, die Dinge in der Welt nicht obenhin und zu
einem bloß außerlichen und ſinnlichen Vergnugen,
ſondern auch zur Erweiterung unſrer Erkenntniß
zu betrachten; ſo werden wir ohnfehlbar unſern Ein
ſichten täglich einen neuen Grad der Vollkommen
heit erwerben, weil wir taglich, ja augenblicklich zu
dieſen Beſchafftigungen Gelegenheiti haben. Em—
pfinden wir aber den Werth der naturlichen Tugend
ſchon ſo ruhrend, wie wir ihn denn empfinden muſ
ſen; ſo werden wir uns gewiß bemuhen, mit dieſer
naturlichen Tugend die chriſtliche zu bereinigen, wel

che der erſtern ein großeres Licht giebt, und unſrer

verderbten Natur durch die Erloſung und dadurch
geſtiftete Bearbeitung des gottlichen Lehrers, des
Geiſtes der Wahrheit, zu Hulfe konimt. Unſelige
Geſchopfe, welche dieſes heilige Vergnugen niemals
empfinden, oder empfinden woſlen! Ein Vergnu
gen, das uns in den außerlichen Leiden freudig, in
Bekummerniſſen ruhig, und ſelbſt bey der Verfol
gung unſrer unedlen Mitbruder noch freundlich
und voll Menſchenliebe gegen ſie erhalt. Welch
eine ſchwere Verantwortung ſtehet denen bevor, die
etwas verſaumen, diejenigen, die lhnen die Vorſicht
zunachſt zur Bearbeitung anvertrauet hat, zu die

ſem liebenswurdigen Charakter zu bilden!

D—
v



 e etJe mehr Mittel Aeltern beſitzen, es in Abſiche ih—
rer Kinder zu thun;z je großer muß nothwendig die
Sunde ſeyn, wenn ſie es unterlaſſen. Mochte doch
dieſe Wahrheit einen Eindruck auf das Herz derje
nigen machen, welche um nichts, als um den Kor—

per bekummert ſind, einer Maſchine, die nur die
Bewunderung dieſer Welt und das ungewiſſe Gluck
eines kurzen Lebens zum Vorwurf hat. Kann der
auch glucklich ſeyn, der auf einer ewigen Wander—.
ſchaft herumirren will, und niemals auf den Zu
ſtand ſeiner kunftigen Ruhe denket?

Man wird mir dieſe Ausſchweifung, wenn es ei
ne iſt, verzeihen. Die beklagenswurdigen Bey
ſpiele unſrer Zeiten konnten vielleicht noch großere
rechtfertigen.

Jch will anitzzo den Unterricht, der dem groß.
ten Theile der Menſchen, dem gemeinen Manne in
der Religion ertheilt wird, etwas unterſuchen. Man
hat zu dem Ende auf den Dorfern gewiſſe Schul
meiſter geſetzt, welche den Kindern die allererſten
Anfangsgrunde, und das Leſen beybringen ſollen.

Die Allerwenigſten lernen hier ordentlich und fertig
leſen. Die Aeltern ſind zufrieben, wenn ſie ihre
Jugend aufs hochſte Z Jahre unter der. Aufſicht
dieſes, mehrentheils ſehr unerfahrnen Schullehrers
erhalten haben. Wie vieles werden ſie aber in ei—
ner ſo kurzen Zeit und bey einer ſo ſchlechten Unter
weiſung faſſen? zumal da dieſelbe nur den Winter
über dauert: denn im Sommer werden die Kinder

durch andre Arbeiten davon zuruck gehalten. Was
ſie alſo in dem erſten halben Jahre noch lerneten,
das vergeſſen ſie im zweyten wieder.

Es
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Es iſt wahr, daß oft ein Bauer ſeine Kinder zu

der Zeit, bey ſeinen nothigen und haufigen Verrich
tungen nicht allemal entbehren kann. Allein, war
um ſchickt man ſie nicht wenigſtens einige Tage in
der Woche in die Schule? damit ſie doch das Ge
lernte wiederholen konnten, und die erſte Arbeit nicht

fruchtlos gemacht wurde. Es ware eine Hauptbe
ſchafftigung fur die Lehrer, daß ſie den Aeltern eine
gute Kinderzucht einſcharfen und ihnen die Art
derſelben ofters vorlegen ſollten. Gemeiniglich aber
wird dieſes nur ſelten und als eine Nebenmaterie,
nach Anleitung des Textes, wie ſie ſich auszudrucken
belieben, beruhrt. Man mußte die Aeltern zu be
wegen ſuchen, daß ſie ihren Kindern langer und fleiſ

ſiger dieſen erſten Unterricht beybringen ließen. Die
Art der Unterweiſung iſt eben ſo wenig geſchickt, bey
den Lehrlingen die Grunderkenntniß ihres Glau
bens zu ſtiften. Was geſchiehet mit ihnen? ſie
muſſen die Buchſtaben kennen. lernen; ſie muſſen
ſie zuſammen ſetzen; ſie muſſen endlich leſen. Sie
ſingen verſchiedene Lieder, lernen einige davon aus
wendig; ſprechen Gebete nach,:die ihnen vorgeſagt
werden, und ſagen die funf Hauptſtucke des kleinen

Catechismus her. Das iſt es alles, wenn ſie vlel
lernen. Sie ſingen alſo, ſie beten, ſie lernen aus
wendig; und wie? ohne Verſtand. Sie wiſſen
ſelbſt nicht, was ſie ſintzen und beten, vielleicht eben
ſo wenig, als es ihr Lehrer weis. Von den funf
Hauptſtucken verſtehen ſie nichts, als die Verbin
dung der Worte; die Wahrheiten werden ihnen
nicht gezelgt und erlautert. Sie werden alſo von
Jugend auf zu einem mechaniſchen oder Gewohn

heits



ve a8 e 33helts-Gottesdienſt gefuhrt, und den ſetzen ſie her—
nach ſo fort, wie ſie ihn hier angefangen haben Sie
glauben alles verrichtet zu haben, was von einem

guten Chriſten gefordert werden kann, wenn ſie des
Morgens einen Morgenſegen; des Mittags zwey
Tiſchgebete, und des Abends, ein Abenogebet her—

leſen, des Sonntags, nach Beſchaffenheit ihrer
hauslichen Umſtande, in die Kirche gehen, alle Jah
re viermal das heilige Abendmahl empfangen, und
noch wohl alle Sonntage die Epiſtel oder das Evan
gelium zu Hauſe nachleſen.

Man braucht wenige Aufmerkſamkeit, um zu
ſehen, daß ihre Handlung ſelten aus Ueberzeugung

und Einſicht, ſondern gemeiniglich aus Gewohn—
heit und Verurtheilen entſtehen. Viele unſrer
Herren Geiſtlichen konnen dieſes ganz gelaſſen be—
merken. Mochten ſie doch uberlegen, was das hieſ
ſe: die Schaafe weiden, und die Lammer weiden.
Gewiß! es gehoret mehr dazu, als ſie nach ihrem
Gutdunken herum irren zu laſſen. Die Pflicht,
alle Sonntage zu predigen, iſt meiner Einſicht nach
eine von den geringſten, die der Lehrer des gottlichen
Evangelii zu beobachten hat; zumal, da unſre Pre—
digten nach der aemeinen Einrichtung wenigen Nu.

tzen ſtiſten. Seine Gemeinde zu kennen, die Kran
ken und Geſunden, die Schwachen und Starken
in ſeiner Heerde zu beurtheilen, anſteckende und ge
fahrliche Krankheiten in derſelben zu erforſchen und

zu verhindern, mit einem jeden ſ h
ſ o umzuge en, wiees ein Zuſtand erfordert, auf die Lammer genau Acht

zu haben; das ſind Pflichten, die einem redlichen

Hlrten obliegen, und die mehrern Fleiß, Aufrich—

tigkeit,
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tigkeit, Prufen und Wachen erſordern, als man ge
meiniglich beobachten ſiehet. O gottlicher Hirte!

wie woir, wie weit entfernen ſich deine Diener von
deinem vollkommenſten Exempel!

IJch bin ganz von meiner erſten Materie abgeleitet
worden, man wird es mir vergeben: denn man mußte
wirklich das unedelſte Herz beſitzen und den Werth
eines vernunftigen Gottesdienſtes gar nicht kennen,
wenn man bey der Einrichtung unſres heutigen und
gewohnlichen Gottesdienſtes unempfindlich blei—
ben ſollte.

Die Art zu handeln, darzu wir in der Jugend
gewohnt ſind, laßt ſich im Alter ſchwer verandern.
Man ſollte deswegen die Kinder von allen mecha

niſchen Handlungen des Gottesdienſtes abfuhren,
und dieſes zu thun, mußten ſie wiſſen, was ſie lerne
ten. Man mußte ihnen die Wahrheiten erklaren,
und zeigen, daß es Wahrheiten ſind. Aber was wird
man hier vor Schwurigkeiten finden wollen? Ge
meiniglich ſchutzt man die Dummheit dieſer Jugend

vor. Jch glaube aber kaum, daß ſie ungeſchickter
ſeyn ſollten, etwas zu faſſen als andre, wWenn man
ſich nur mehrere Muhe geben wollte. Freylich,
muß man ſie hier nicht mit Sachen uberhäufen.
Man muß von den leichteſten anfangen. Man
muß ſich zu ihrer Denkungsart herunterlaſſen, d.
h. ihnen eine Wahrheit ſo ſinnlich machen, als es
nur moglich iſt. Die Lieder und die Gebete muß
ten ihnen kurzlich erklaret werden. Man mußte ihnen
durch verſchiedene qeſchickte Fragen den Jnnhalt
derſelben zerqliedern, und Stuck vor Stuck deutlich

machen Behielten ſie nicht alles, ſo wurden ſte
doch
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doch etwas behalten, und man wurde doch nach
und nach ihre Srkenntniß erweitern konnen.

Jch habe ſchon oben erinnert, daß der Unterricht
in der Religion von den naturlichen Wahrheiten
derſelben anfangen muß, weil uns dieſe erſt zu den

geoffenbarten fuhren. Man muß es alſo auch
hier beobachten. Es ware indeſſen ungereimt,
wenn man dieſen Kindern ein philoſophiſches Sr
ſtem der ganzen naturlichen Gottesgelahrheit vor
tragen wollte. Es iſt aber nothig, ihnen die erſten
Grundwahrheiten von dem Daſeyn Gottes urh
einer göttlichen Offenbarung bekannt zu machen.
Man wird eben nicht viele Muhe haben, ſie zu uber—
teugen?! vaß  ein Gott ſeyn niuſſe, welcher alle Din
ge herborgebracht hat. Man bequeme ſich nunnach

ihrer Art zudenken. Man frage z. E. ob wehl etwos
in der Welt von ohngefahr entſtunde? ob man ein
Haus ſehen konnte, ohne zu ſchluſſen, daß dieſes aus

vdn Menſchen mufſe erbauet ſeyn? Antw. Reitn!
Fr. Was denkt ihr alſo von der gaujen Walt,

wenn ihr die Ordnumg und die Schonheit der Ma—.
tur betrachtet, (welche man ihnen durch Epempel, die
ſie taglich vor ſich ſehen, ſchildern, und daburch irie
Luſt zum kernen und Horen erhalten kann). Glaubt
ihr wohl, daß das alles von ohngefahr entſtanden ſey?

und qlaubet ihr wohl, daß das von ohngefahr kormmt,
daß nicht in der Matur eines das andre verzehret oder

vernichtet, daß z. E ein haufiges Waſſer nücht alles
überſchwemmet, oder eine große Hitze alles austrock—

net? Antw. Nein! Fr. Alſo meynet ihr, daß ein Weſen
ſeyn muſſe, das das alles hervorgebracht hat, und
das alles in einer ſolchen Ordnung erhalt? Antw. Ja!

C 2 Ft.
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Fr. Ein ſolches Weſen, das das alles hervorbrin
gen konnte, mußte ja wohl alles machen konnen, was

ſich nur denken laßt. Antw. Ja! Ein ſolches Weſen,
das alles, was nur moglich iſt, wirklich machen.
kann, nennen wir allmachtig. Denn der viele Din
ge thun oder wirklich machen kann, den nennet ihr

machtig; und wer alles kann, den mußt ihr al
ſo allmächtig nennen. Fr. Mußte alſo dieſes We
ſen, das wir Gott nennen, allmachtig ſeyn? Antw.
Ja! Fr. Wenn Gott die Welt ſchaffen wollte,
mußte er wohl alle Verbindungen der Dinge, alles,
wie eines aus dem andern folgen wurde, kurz: den
ganzen Zuſammenhanqg der Dinge auf alle Zeiten

voraus ſehen? Antw. Ja! das nennen wir Allwiſſen
heit. Fr. Mußte alſo Gott allwiſſend ſeyn? Antw.
Jal So kann man weiter die ubrigen Eigenſchaf
ten Gottes mit ihnen durchgehen. Hat man erſt
eine veſtgeſetzt, ſo laſſen ſich leicht die andern alle dar

aus herleiten. Man wird ſie alſo zuletzt auf den
Begriff fuhren: Gott iſt das allervollkommenſie
Weſen. Sie werden alſo mit Ueberzeugung ein.
ſehen, daß ein Gott ſey, und was Gott ſey. Das
aber iſt der Grund der Erkenntniß, darauf man
hernach das ganze Glaubens Syſtem bauen kann.

Doch, da wir ſelten unter den Perſonen, die auf
dem Lande darzu beſtellt ſind, die Jugend zu unter
weiſen, ſolche antreffen, die dazu geſchickt waren, ſo
mußte man dieſes in ſolchem Falle den Predigern
uberlaſſen. Jndeſſen ließe ſich doch auch vieles in
der Lehrart der Schulmeiſter verbeſſern, wenn die
Herren Geiſtlichen etwas mehr Muhe und Sorgfalt
darauf verwenden wollten. Man ſollte die Kuſter

oder



c u xd 37oder Schulmeiſter ofter zu ſich kommen laſſen, und
ſie katechiſiren; damit ſie hernach eben dieſes mit
den Kindern wiederholen könnten. Man ſollte ih—
nen die ganze Einrichtung ihres Unterrichts vor—
ſchreiben, die Schule ofters beſuchen und ſehen, ob

er nach dieſer Vorſchrift lehre. Die Kinder ſelbſt
fragen, um zu erfahren, wie weit ſie ſind, und dar—

hach ſeine Vorſchrift einzurichten. Freylich kann
dieſes ohne Muhe nicht geſchehen Aber ſollte ſich
woht ein redlicher Seelſorger einiger Muye zum
Beſten ſeiner Heerde verdrußen laſſeu?

Wir weollen nuin dieſe Jugend weiter bel it

geen.Dle VNeltern ſchicken ſie zu vem Prediger, wenn ſie
zum heiligen Abendruahl gehen, und vorher das Be
kenntniß ihres Glaubens ablegen ſollen. Dieſe
Unterweilſung iſt wieder viel zu unvollkommen, als
daß ſie ihnen den Umfang ihrer Religions-Wahr—
heiten beybringen konnte. An den mehreſten Der
tern iſt ein Winter dazu ausgeſetzt; und uberdem

nur einige Tage in der Woche und einige wenige
Stunden des Tages. Was lernen ſie hier? Sie
lernen die Fragen des Catechismus auswendig; ſa
gen bey einer jeden Fräge elnen Spruch her, und
denn ſind ſie fertig. Jndeſſen werden ihnen die
Wahrheiten nicht deutlich gemacht; die Anwendung

der Wahrheiten wird ihnen nicht gezeigt, der Be
weis derſelben nicht gewieſen, der Beweis, der im
Spruche liegt, nicht erklaret; konnen ſie alſo etwas

wiſſen? Ein anders iſt ja, eine Wahrheit wiſſen,
oder aus zureichenden Grunden einſehen, daß es
Wihrhei iſt, und ein anders, eine Wahrheit nach
ſprechen. Man darf nur einen ſolchen Unterricht

C 3 mit
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mit anhoren, und zuſehen, wie wenig hier die Ju
gend zur Ueberzeugung gefuhret wird. Auſ die
Frage: wie viel ſind Gotter? wird der Lehrling
niebr ſelten antworten: Drey! Er zeigt durch ſeine
Antwort, daß er noch keinen Begriff von dem
gottlichen Weſen habe. Nun ſollte ihm alſo aus
der Natur der Sache aezeigt werden: aß unmog
lich mehr als ein Gott ſeyn kann. Der Lehrer aber
begnügt ſich damit, ihm zu ſagen: es iſt jiur ein
Gott, und laßt ibn den Spruch herleſen: Hore
Jſrael! Der Herr dein Gott iſt nur ein einiger
Gott. Er ſagt alſo dieſen Satz: es iſt nur ein
Gott, noch einmal her; weis er ihn deswegen?
Man konnte z. E. fragen: Was iſt Gott? Antw.
Gott iſt das allervollkommenſte Weſen. (Dieſe
Erklarung mußten ſie ſchon vorher gefaßt haben,
indem man ſie durch die Betrachtung der Gfſcho
pfe auf das Daſeyn und Weſen Gottes gefuhret
hatte. Denn die naturliche Erkenntniß muß als
die allgemeinſte und erſte lmmer zum Grunde ge
ſetzt, und hernach mit der geoffenbarten verbunden
werden). Fe. Wenn nimn Gott das allervollkom
menſte Weſen iſt, kann wohl noch ein Welen da
ſeyn, das eben ſo vollkommen iſt? Antwortet er: Ja,
ſo kann man ihm durch ein ſinnliches Beyſpiel den
Widerſpruch zeigen. Z. E. Fr Ware ich wohl der
Reichſte unter euch, wenn einer von euch eben ſo viel

hatte als ich? Antw. Nein! Das allervollkommen
ſte Weſen muß alſo mehr Vollkommenheiten beſi
ten, als alle Weſen, die nur ſeyn können: denn ſonſt

ware es nicht mehr das Allervollkommenſte. Golt
iſt aber das allervollkommenſte Weſen; Fr, kann

alſo



e Rc ed 39alſo mehr als ein Gott ſeyn? Antw. Nein! Fr. Muß
alſo nur ein einiger Gott ſeyn? Antw. Ja! Nur laſſe
man ſie den Spruch leſen, ſo weroeen ſie den cpruch
verſteken. Man laſſe ſie den Beweis wiederho—
len; ſo ſieht man, ob ſie ihn gefußt haben. Es
iſt unlaugbar, daß man ſie auf die Art zum Wiſſen
ihres Glaubensbekenntniſſes und zur Einſicht in den
Zuſammenhang der Wahrheiten bringen konnte.
Sie brauchen nichts mehr dazu als eine nalürliche
togik, welche ſie alle beſitzen.

Nimmt man z. B. die zehen Gebote, als das
erſte Hauptſtuck des Catechismus, und erklaret
ihnen die Pflichten, welche darinn enthalten ſind;
ſo zeige man ihnen zuerſt den Grundſatz aller un

ſrer ſittlichen Handlungen oder die Hauptpſlicht,
welche die andern alle in ſich begreift. Da die zehen
Gebote nichts anders ſind, als das von Gott ſelbſt be
kannt gemachte und mit neuen Bewegungsgrunden

vermehrte und erhohete Geſetz der Natur; ſo muß
das Grundgeſetz hier eben das ſeyn, das es in der

naturlichen Sittenlehre iſt. Man erklare ihnen
daſſelbe. Man laſſe ſie nach ihren eigenen Em—
pfindungen ſprechen. Man konnte z E. fragen:
Wunſcht ihr nicht alle, daß es euch wohl gehe? Antw.

Ja! Fr. Freuet ihr euch, wenn es euch wohl gehet?
und wenn ihr etwas erhaltet, das entweder ein wirk—
liches Gut iſt, oder euch doch e n Gut zu ſeyn ſcheinet?
Antw. Ja! Jhr wunſchet alſo euren Zuſtand imm r

dolltemmner zu ſehen, um euch an das Gute zu ve
gnugen. (Man kanñ ihnen dieſes durch Beyſpiele noch

deutlcher und faßlicher machen). Das Ver nug n

C 4 ooer
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oder der Wohlgefalle, den ihr an den Vollkommen
liteneiner Sache oder uber ein gewiſſes Gut em
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ct Rc Rt 41Vollkommenheiten, die ſie beſitzt. Alſo merket euch

nun den Grundſatz oder den Jnnhalt aller Pflichten:
Wir ſollen eine jede Sache nach ibren

Vollkommenheiten, nach ihrem Wercrh lie
ben. Daraus ſolgt: Wuir muſſen Gort uber
alles, unſern Nachſten, wie uns ſelbſt, und
eine jede Kreatur, nachdem ſie es verdienet,
oder nach dem Guthe, das ſie beſitzt, lieben.
Man laſſe ihnen den Spruch leſen: Du lollt lie—
ben Gott deinen Herrn, das iſt das eiſte und vor—
nehmſte Gebot c. Nun gehe man die Gebote und
die Pflichten, die daraus folgen auf eben die Art
mit ihnen durch, und leite ſie immer von dem erſten
Grundgefetze ab. Die Kinder wurden dadurch
nicht nur eine grundliche und gewiſſe Einſicht in ih
rer Religion erhalten, ſondern ſich auch durch den
Zuſammenhang der Wahrheiten immer wieder hel
fen konnen.

Die Anwendung der Wahrheiten mußte ihnen
ſo glelch gezeiget werden, damit ſie angewohnt wur

den, ihr Verhalten zu prufen, und nicht alles aus
Gewohnheit zu thun. Denn eben darum, weil
wir. das, was wir noch in Abſicht der Religion beob
achten, mehrentheils der Mode wegen und aus ei
ner blinden Nachahmung verrichten, iſt unſer Got

tesdienſt ſo ſchlafrig.
So kann man ihnen z. E. bey dem erſten Ge

bote die Arten der Abgotterey erklaren, und ihnenzeigen, daß alles eine Art von Abgotterey iſt, wo—
durch wir an den Tag legen: daß wir andre Din
ge mehr furchten lieben und vertrauen als Gott

J Jdenn wir entziehen dadurch den allerhöchſten Voll—

C 3 kom



42  u emenheiten Gottes etwas, und legen es der Krea
tur bey. Man erklare ihnen die Abgotterey in Ab
ſicht ſeiner jſelbſt. Eine Sunde, die in unſern Ta—
gen ausnehmend uberhand nimmt, und wovon
man jfonderlich das Frauenzimmer nicht frey ſpres
chen haun. Denn dieſe zeigen offenbar, daß ſie
ſich ſelbſt mehr lieben und auf ſich ſelbſt mehr Ver
trauen ſetzen, als auf Gott. Man bedenke nur die
Zeit, die ſie eine Woche hindurch aus Liebe zu ih
rem Korper auf den Putz verwenden; da ſie ſich
doch kaum entſchlußen können, einen Tag oder eine
Stunde des Tages dem Gottesdienſte zu widmen,
den ſie doch leider! wenn es geſchiehet, nur viſi
tenmaßig abwarten.

Man ſiehet leicht, daß dieſes keine Arbeit iſt, die

ſich in ſo kurzer Zeit, als man gemeiniglich dazu
beſtimmet hat, vollenden laßt. Man mußte we—
nigſtens 2 bis z Winter zu dieſem Unterrichte aus
ſetzen, und ihn auch im Sommer nicht ganzlich un
terlaſſen. Es iſt uberdem gewiß, daß die Bequemy
lichkeit dabey verlieren wurde. Allein unſer Beruf
heißt: Arbeite! Am allerwenlgſten ſollte man ſich
den Arbeiten entziehen, die die großte Gluckſeligkeit
unſrer Mitburger zur Abſicht haben.
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Der zweyte Abſchnitt.

Von dem

gewohnlichen ſonntaglichen Gottes—
dienſte und deſſen Einrichtung.

diue xenn wir die äußerliche Einrichtung unſers
v oſſentlichen ſonntaglichen Gottesdienſtes

J

5 mit einiger Aufmerkſamkeit prufen, ſo
werden wir. geſtehen muſſen, daß ſie eben nicht die
bequemſte iſt, die Erkenntniß der Zuhorer und ihre
Andacht zu erwecken. Solches zu beuntheilen, muß
man auf die Abſicht des Gottesdienſtes ſehen. Die—
ſe iſt uberhaupt, fur den beſten Zuſtand der Seele
zu ſorgen. Die Einrichtung der menſchlichen Ta—
ge iſt ſo beſchaffen, daß wir die Folge' der Dinge
gebrauchen muſſen, unſer Beſtes zu befordern.
Man muß alſo auf die Leib- und Seelſorge ſehen.
Die Providenz hat uns ſechs Tage zur Anſchaf—

fung deſſen, was unſern Korper angehet, gegeben,
und den ſiebenden Tag zur Seelſorge beſtimmet.

Hier muſſen wir uns alſo zu den göttlichen Wahr—
heiten, die uns zum Dienſte Gottes geſchickt ma—

chen, ermuntern, erwecken und ermahnen. Wir
muſſen in einer chriſtlichen Gemeinſchaft den Na
men Gottes verherrlichen, ihm fur ſeine Wohltha
ten, die er uns um Chriſti Willen wiederfahren
läßt, herzlich danken, und um ſeinen ſernern Bey
ſtand und Segen, ſo wohl im Geiſtlichen, als Leib
lchen mit dereinigten Gebeten anruſen. Da auch

der
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ſuf werden. Wir muſſen alſo zu dieſem Zwecke die
J

iſn! ren iſt: ſo muß er hier unterrichtet und unterwieſen

ſ

J

geſchickteſten und beſten Mittel erwahlen. Wir
wollen unſre gewohnliche Einrichtung kurzlich durch—

fi
gehen, und ſehen: Ob wir dieſes von derſelben ſa—

gen konnen. Es iſt billig, daß der Gottesdienſt

L

urn mit einem Gebete angefangen und beſchloſſen wird,
J um unſer Herz zu dem zu erheben, dem wir dienen.
nintlun

Dieſes geſchiehet: denn man ſinget zuerſt ein Lied.

J

9 vornahme. Denn viele darunter ſtimmen mit ih

Jch glaube nicht, daß es ohne Rutzen ſeyn wurde,
wenn man einige Veranderung mit unſern Liedetn

r rer Abſicht gar nicht uberein. Ein Lied iſt eigent
99 lich ein Gebet, das nach einer gewiſſen Melodie

abgeſungen wird. Daher ſollten die Lieder Gebet—
weiſe verfaßt werden, weniqſtens die, welche man

4 in dieſen offentlichen Verſammlungen ſingen wollte.
In Man konnte deswegen doch einige Ermunterungs—
n und Lehrgeſange zu ſeinen hauslichen Andachten

J J beybehalten.

ſhſJ
ull GEs iſt wahr, unſre Lieder ſind mehrentheils
id ſchon. Es herrſchet eine wahre und gedankenrei
iſ che Poeſie darinn. Jndeſſen kommen doch viele

I
Ausdrucke vor, die entweder ganzlich falſch ſind,
oder doch, nach unſrer itzigen Einrichtung der Spra

ſi che eine Verbeſſerung verdienten. Es ware um
in ſo viel nothiger, da unſre witzigen Spotter alle Ge
Ihe legenheit ergreifen die Religion lacherlich zu ma

J

n chen. Sollte man ihnen alſo nicht alle Gelegen-

ſuchen?

heit, ja, allen Schein der Gelegenheit zu benehmen

J Nach



vet  ed 45Nach Endigung dieſes Liedes wird wieder ein
kleines Gebet, und nach demſelben das Evangelium

oder die Epiſtel entweder geleſen oder abgeſungen.
Viele von unſern Geiſtlichen halten dieſes vor gleich-
gultig. Es iſt ihnen einerley, ob ſie ſingen oder
leſen. Allein, ſo wenig es uberhaupt gleichaultige
Handlungen giebt; ſo wenig kann man ſie hier an

nehmen. Es iſt allerdings in großen Kirchen und
bey großen Gemeinden beſſer, wenn abgeſungen
wird; weil durch ein verſtandliches Singen die
Worte weit beſſer ausgedruckt und viel eher gehoret

werden konnen.
Dieſer Gebrauch iſt ſehr gut. Wurde er aber

vicht noch beſſer ſeyn, wenn  man den Zuhdrern
den vorgeleſenen Teft kurzlich erklartte, ihnen den
Hauptſatz und den Zuſammenhang der ubrigen
Wahrheiten mit dieſem Hauptſatze zeigte, u. d eini—
ge Folgerungs. oder Anwendungs wahrheiten daraus
herleitete! Konnte. man nicht, vornehmlich auf dem
Lande, wo  es am nothigſten iſt, und am bequem—
ſten angehet, durch Fragen den Vortrag wieder
holen und deſto beſſer einſcharfen?

Dieſe Erklarung mußte gar nicht weitlauftig und
ausſchweifend ſeyn, ſondern nur die nothigſte und
Hauptzergliederung enthalten, weil ſie ſonſt zu viele
Zeit wegnehmen wurde.

Z. E. Die Epiſt. am IVten Sonntage nach Epiphan. Rom  Alll, 8.10.
R

Ver Hauptſatz iſt: „Alle Pflichten, die wir ge—
vgen unſern Nachſten zu beobachten haben, liegen
vin dem Grundaeſehe: Liebe deinen Nachſten,
Daraus f

2olgt: Wer ſeinen Nachſten liebet, der

hat



46 c e cehat das Geſetz erfullet. Die Liebe iſt der Wohlge
falle an den deutlich erkannten Vollkommenheiten
einer Sache. Die Liebe gegen unſern Nachſten
iſt alſo der Wohlgefalle an den deutlich erkannten
Vollkommenheiten unſers Nachſten. Nun iſt un

ſer Nachſter ein Geſchopfe, wie wir. Er iſt ein
Erloſeter, wie wir. Er hat alſo in dieſem Ver—
haltniſſe gleiche Vollkommenheiten mit uns. Kon
nen wir ihn alſo anders lieben, als uns ſelbſt?
Dieſes iſt die allgemeine Nachſtenliebe, die wir al
len Menſchen, unſern. Feinden, wie unſern Freun

den, ſchuldig ſind: denn ſie bleiben immer Geſchö
pfe, immer Erloſete.

Die beſondre Nachſtenliebe ſiehet auf die beſon
dern Vollkommenheiten, die ein Menſch vor dem
andern hat, und die er vornehmlich im Verhaltniſt
ſe mit uns hat, oder da ſeine Vollkommenheiten
uns beſonders ein Guth ſind. Daraus entſtehen
die Grade in der Liebe. Daher muſſen wir unſre
Aeltern, unſre Freunde, unſre Hausgenoſſen, unſre
Religionsverwandte beſonders lieben. Von dieſer
beſondern Liebe redet die Schrift ofters, wenn ſie

ſagt: Habt die Bruder lieb. Denn unter dieſem
9Ausdruck bemerkt ſie die Glaubensgenoſſen.

Aus dieſer Pflicht, daß wir unſern Nebenmen
ſchen uberhaupt, als uns ſeibſt, einen jeden aber
beſonders nach dem Verhaltniſſe, darinn er mit uns
ſtehet, und nach ſeinen Vollkommenheiten lieben
ſollen, entſtehen die ubrigen Gebote; als: Daß wir
Aeltern und Herren nicht verachten, ſondern ſie be
ſonders in Ehren halten; daß wir nicht todten ſol—
len, weil wir dadurch den Nachſten unvollkommner

machen,



vc  e 47machen, und das Gebot der Liebe auſheben; daß
wir nicht ehebrechen; daß wir nicht ſtehlen; daß wir
nicht falſch Gezeugniß geben; ja, daß uns nicht ge—
luſten ſoll. Hier wird von einer unordentlichen Be
gierde geredet, welche etwas von einem fremden Ei

genthum auf eine unerlaubte Art verlangt; dadurch
wir alſo den Nachſten unvollkommen machen wur—
den. Die boſe Luſt iſt eine unordentliche Liebe. Sie
ſtreitet alſo ſchlechterdings mit dem Geſetze der wah

ren vernunftigen Lriebe. Daraus folgt nun: Die
Uiebe iſt des Geſetzes Erfullung; und weil wir ver—
bunden ſind, das Geſetz zu erfullen, ſo ſind wir auch

verbunden, einander zu lieben.
Man fkonnte einige Folgewahrheiten daraus zie

hen Als
1. Wer ſeinen Nachſten nicht liebet, ſundiget wider

das Geſetz.
2. Wer ſich uber das Ungluck oder den ſchlimmen Zu

ſtand ſeines Nachſten freuet, der liebet ihn nicht.
3. Wer nicht ſucht, ſo viel als moglich, zu den
Vollkommenheiten, oder dem guten Zuſtande

ſeines Nachſten beyzutragen, der liebet ſeinen
„Nachſten nicht aufrichtig.
4. Wer wider eines von den Geboten ſundiget, der

ſundiget wider alle, denn er ſundiget wider das
Grundgeſetze, darinn ſie alle enthalten ſind.

5. Wer ſeinen Nachſten nicht liebet, der liebet auch
Gott nicht: denn er ubertritt den Befehl Got—
tes. Er beleidiget Gott durch ſeinen Ungehor

ſam. Wie kann er ihn alſo lieben?
Ein redlicher Lehrer wurde hier die beſte Gele—

genheit finden, verſchiedene einzelne Anmerkungen,

nach



48 2 dnach Beſchaffenheit der Umſtande ſeiner Gemeinde,

zur Belehrung, zur Beſſerung, zur Ermunterung
und zur Beſtrafung einzuſtreuen. Er wurde da
durch den Vortheil ſtiften: daß, wenn ſie zu Hauſe
die Epiſtel oder das Evangelium wieder nachleſen,
ſie nicht ohne Verſtand leſen, ſondern ſich dieſer An—
merkungen und kurzen Erklarung leicht wieder er—
innern und ſelbſt unterrichten wurden.

Man konnte auch dieſe Vorleſungen jahrlich ver
andern, und an ſtatt der gewohnlichen ſonntaglichen
Texyte jedesmal ein Kapitel aus der Bibel dazu,
wahlen. Man wurde hier wieder ſehr nothige und
nutzliche Anmerkungen zu machen ſinden.

Man wurde z E. im alten Teſtamente zeigen
konnen: Warum wir oft von einigen Geſchlechtern
eine ſo weitlauftige Nachricht finden. Warum ver
ſchiedene Sunden erzählet werden u. ſ.v. Man
konnte ihnen den Einfluß dieſer Nachrichten und
Erzahlungen in die Zeiten des Neuen Teſtaments
wegen des Geſchlechtsregiſters Chriſti und des ver
ſchiedenen Zuſtandes der Kirche Gottes darlegen.
Dieſes ware in unſern Zeiten um ſo viel nutzlicher, da
ſich die Schriftpotter alle Muhe geben, hieraus die
gefährlichſten Folgen zu ziehen, und ein todtliches
Gift mit dem Scheine der Redlichkeit aus zubreiten.

Man mochte einwenden: Hierdurch wurden wir
die zur Ablegung der Predigt beſtimmte Zeit vere
kurzen Allein, was wurde es ſchaden, wenn unſre
Prerigten keine Stunde dauerten?

Jch will anitzo die innere Einrichtung der Pre
digt ſelbſt zergliedern. Was iſt eine Prediat nach
dieſer Einrichtung? Dieſe Frage iſt gewiß ſchwer

zu
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zu beantworten. Denn die Predigten ſind nach
der Verſchiedenheit der Perſonen, die ſie ablegen,
ſebr verſchieden. Judeſſen ſind die Stucke welche
man gemeiniglich bey allen findet, und die wir,
warum? weis ich nicht, zu weſentlichen Theilen eines
folchen Vortrags gemacht haben.

1. Der Eingang, oder bey einigen, die daran noch
nicht genug haben, zween Eingange.

2. Der Satz, welcher abgehandelt werden ſoll.
3. Gewiſſe Theile, welche zum Beweis, zur Be—

ſtatiqung oder Erklarung des vorgetragenen Sa
bes gehoren.

4. Die Anwendung, welche man gewohnlicher Wei.
ſe mit: Prufet euch! anfangt, und mit einem ei—

frigen Ach! oder O! beſchlußet, bey welchen aber

der Redner ſelten den rechten Affekt beobachtet
weil er verqnugt iſt, von ſeiner Arbeit nunmehr J

befreyt zu ſeyn.

Unſre Predigten ſind alſo ordentliche Chrien;
und diejenigen, welche ſich noch in Ausarbeitung
derſelben Muhe geben, haben mehr die Darlegung'
ihrer Geſchicklichkeit und Beredſamkeit, als die Ue-
berzeugung und Erbauung ihrer Zuhorer zur Ab
ſicht. Die aber, welehe aus Liebe zur Bequemlich
keit lieber den Grundſatz annehmen: Man muß
einfältig reden; ſprechen oſters ſo einfaltig, daß ſie
nicht ſelten in das Lacherliche fallen.

Wenn man ſich uberzeugen will, wie wenigen

Nuben die mehreſten unſrer heutigen Predigten
ſtiften, und wie wenig ſie auf das Herz der Zuhor

D rer



50 c Ac erer wirken, ſo darf man nur unſre Kirchenverſamm—

lungen anſehen. Mit Lachen, mit Verlaumden des
Nachſten, mit Betrachtungen uber die Moden und
andein dergleichen elenden Beſchafftigungen gehen
ſie in die Kirche, und mit eben dieſen Beſchafftigum
gen kommen ſie wieder heraus, wo ſie nicht noch eh
nige Spottereyen uber den Vortrag des Lehrers ih
rem Geſprache mit einverleiben. Siehet man
wohl, daß die beſſer leben, welche alle Sonntage
eine Predigt hören, als die, welche kaum Gelegen

heit haben, alle 4 Wochen eine zu hören? Man
muß ſich in der That daruber wundern, wenn
man verlangt, daß ein Bauer, welcher kaum di
5 Hauptſtucke des kleinen Catechismus hat nach

ſprechen lernen, eine Rede verſtehen ſoll, die zuwel
len der Lehrer ſelbſt nicht verſtehet, und deren Aus—
arbeitung ihm ſelbſt die großte Muhe verurſachtt
hat. Dieſe Rede dauert eine ganze Stunde. Da—
her hat der Zuhorer gemeiniglich in der Mitte der
Predigt den zu erweiſenden Satz ſchon wieder vergeſt
ſen. Es iſt wahr, wir hören einige, bey denen mil
eben unſer Nachdenken nicht ſehr anſtrengen dur
fen; allein wir können auch beym Schluſſe nich
viel mehr ſagen, als daß wir uns eine Stundbk
lang haben etwas vorreden laſſen; wo anders det
Vortrog nicht ſeine naturlichſte Wirkung gethan,
und uns eingeſchlummert hat.

Man horet nicht ſelten Predigten, die noch wohl

die Zeit einer Stunde uberſteigen; und. wenn wi
alle Wahrheiten, die uns darinn geſagt werhen, unh

ie



e  ſe 51die zum Beweiſe oder zur Erlauterung des vorge
tragenen Satzes gehoren, heraus nehmen; ſo kon
nen wir den Zuhdrern in einer Viertelllunde dat
ganz faßlich, deutlich und erbaulich ſagen, was ih-
nen in einer ganzen Stunde ſehr weitlauftig, un—
ordentlich, und mit unzahligen verwirrenden Zwi—
ſchenſatzen iſt geſagt worden.

Oft ſagt uns der Eingang, was uns die Abhand.
lung ſelbſt ſagt, und die Anwendung das, was uns
der Eingang und die Abhandlung geſagt haben;
und wenn. wir endlich alles das gehoret haben, ſo
ſind wir weder uberzeugt, noch erbauet worden.

Man darf nur auf die Abſicht dieſes öffentlichen
Vorirages ſehen, ſo iſt man im Stande zu beſtim
men, wie weit unſie Predigten damit ubereinſtim

men. Die Abſicht dieſer geilichen Reden iſt un
ſtreitig, die Zuhorer zu einer uberzeugenden Er—
kenntniß in ihrer Religion zu .ſuhren, ſie an ihre
Yſlichten zu erinnern, ihnen dieſelbe zu erklaren und
einzuſcharfen, ihnen den wahren Weg ihrer Gluck.
ſeligkeit zu zeigen, ihnen die Wege des Verderbens

zu entdecken, und ſie davon abzuſuhren, ſie zu ſtra
fen, ſie zu ermahnen und zu troſten. Alles, was
als ein bequemes Mittel zu dieſer Abſicht gebraucht
werden kann, ſchickt ſich zu einer geiſtlichen Rede.

Was vor Ueberzeugung aber, oder welchen Un
terricht ſtiſtet der Lehrer, wenn er ſeinen Zuho—
rern, die in der großten Armuth leben, ſehr eifrig,
mit Toben und Schelten das Schandliche in der
Schwelgerey, nach Anleitung des Evangelii vom
reichen Manne zeigt? Jch habe noch kurzlich eine

D a ſoge



52 ve de eſogenannte Prebigt von der Art gehöret. Jch will
hier einen Auszug mittheilen. Der Lehrer ſagte
nur etwas weitlauftiger: „Der reiche Mann lebte
nalle Tage herrlich und in Freuden. Er ließ ſich
„Eſſen und Trinken gut ſchmecken; er war unbe
„kummert; aber der arme Lazarus lag vor ſeiner
„Thure, und mußte um Broſarien betteln. Aber,
„höret, wie es dem Reichen gieng. Er kam in die
„Holle, in die Qunal. Nun wiſſet ihr: Die Hol
vle iſt ein Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel
ꝓbrennt. Denkt! ſo ein Feuer, das muß recht
„brennen! Jn dieſem Feuer mußte der reiche Mann
„ſitzen. Da mußte er ja freylich rechten Durſt
„ausſtehen; und bey dem großen Durſte konnte
„er nicht einmal einen Tropfen Waſſer bekommen.:
„Ach! eine rechte Quaal! Sehet! ſo gehet es den
„Schwelgern! Spiegelt euch doch daran.,
Was haben ſie nun gehoret? Sie haben das
Evangelium in einer Stunde zehnmal verleſen ho
ren. Sie ſind vor einem Laſter gewarnet worden,
darein ſie nach ihren Umſtanden nicht verfallen
konnen. Anſtatt, daß er ihnen hatte zeigen ſollen:
wie die Armen reichlich getroſtet werden, dahinge
gen verſchwenderiſche, gottloſe Reiche ihr Gutes in
dieſem Leben empfangen, kunftig aber von dem An
geſichte Gottes und der Geſellſchaft der Engel ent
fernt unter den Strafen ihrer Sunden ſeufzen muſ
ſen; da er ſie hatte ermuntern ſollen, in ihren trau
rigen Schickſalen niemals wider die Vorſicht zu
murren, ſondern als wahre Nachfolger Jeſu ihre
Leiden mit Geduld zu tragen, in Betrachtung det

unaus



e Be Re 53unausſprechlichen Herrlichkeit, die an den Kindern
Gottes ſoll offenbaret werden, gegen welche alle zeit—
liche Leiden nur leicht und geringe ſind.

Es iſt uberhaupt ein großer Fehler, wenn wir
nicht auf den Zuſtand der Gemeinde ſehen, und
darnach unſern Vortrag einrichten. Hatte man
z. E. Menſchen vor ſich, welche ihren Reichthum
ubel anwenden, den Armen keine Wohlthaten erzei—

gen und ihre ganze Gluckſeligkeit in den Freuden
dieſes Lebens ſetzen; ſo mußte man ibnen die trau
rigen Folgen ihrer Handlungen aus dieſem Gleich
niſſe zeigen. Man mußte ſie ermuntern, einmal
einen Blick in die Ewigkeit zu thun, und hier die
entſetzlichſten Martern, welche mit einem brennen.
den und nie zu iöſchenden Durſte verglichen werden,

auf der andern Seite aber das Getroſtetwerden ei
nes armen Lazari zu erblicken. Man konnte zei—
gen: Daß diejenigen, welche blos fur ihre thieriſche
ünd ſinnliche Neigungen leben, nothwendig hier in
dieſem Leben nir ihr Gutes genußen: denn wie ſoll—

ten ſie kunftig ein Gut erhalten, darauf ſie nie ge—
dacht, deſſen fie ſich unwuürdig gemacht, und das
fie muthwillig von ſich geſtoßen haben? Man konn
te ſie belehren, wie nothwendig es ſey, Moſen und
die Propheten zu horen. Man konnte ihnen wei—

fen: Daß iuns Gott durch das Licht der Offenba.
rung außer aller Entſchuldigung geſetzt habe, und

deß der, welcher dieſe nicht boret, auch nicht glau
ben wurde, wenn jemand von den Todten aufer
künde, u. ſ.w. Findet der lehrer, daß er eine un
erfahrne Gemeinde hat, ſo muß er ihnen hauptſache

L 1 D 3 lich



34 e elich von ihren Glaubenswahrheiten einen hinlang
lichen Unterricht geben. Findet er in ſeiner Ge
meinde gewiſſe allgemeine Vorurtheile, ſo muß er
dieſe beſonders zu beſtreiten, und ſie ihr.s Jerihums
zu uberfuhren ſuchen. Gehen beſondre Sunden
im Schwange, ſo muß.er dieſe beſonders beſtrafen,
und das alles ſo wohl bey dem offentlichen Vor
trage, in Abſicht der ganzen G meinde, als auch bey
dem beſondern Unterrichte, in Abſicht: eines jeden
einzelnen Gliedes beobachten.

Man irret ſich daher ſchr, wenn  man glaubt:
Ein Prediger durfe die Welt, ulcht kennen; er
brauche nicht in Geſellſchaſten zu kommen. Ein
Prediger muß eben die Welt kennen. Er müß
Umgana mit Menſchen gehabt' haben: denn da
durch wird er geſchickt, die, welche ihm anvertrauet
ſind, kennen zu lernen. Ein Lehrer, der ſeine Ge
melnde nicht kennt, iſt wie ein Arzt, der weder die
Krankheiten zu unterſchei en, noch zu beurtheilen
weis, in welche man am leichteſten verfallen kann.

Die Pedigten brauchten deswegen nicht immer
ſo Schulgeſetz maßia eingerichtet zu ſeyn, und einen

gewiſſen Satz und gewiſſe Theile enthalten. Man
rede mit ſeiner Gemeinde, ſo, wie es die Uinſtande
derſelben erfordern. Man mache verſtchiedne An
merkungen uber ihre Handlungen. Maen gebe ih
nen Lehren; man zeige ihnen ihre Pflichten, und
welches die Hauptſache-bey einem evangeliſchen
Prediger iſt; man untertichte ſie in den chriſtlichen
Tugenden; man jzeige ihnen ihre Erloſungsverbind

lich
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lichkeiten. Jnſonderheit aber muß man ſeine Zu
horer gewohnen, uber die Wohlthaten Gottes und
uber die Offenbarung derſelben in den Geſchopfen,
ſelbſt Betrachtungen anzuſtellen; damit ſie alles
mit Dankbarkeit genußen und ihr Vertrauen auf
Gott ſetzen lernen:

Man ſollte auch ſorgfaltig Zeit und Gelegenheit
beobachten, den Affekt der Zuhorer zu erregen.
Man mußte ſich zu dem Ende ihre Glucks. und Un
glucksfalle zu Nutze zu machen wiſſen.

Ein treuer Hirfe muß nicht den geringſten Um
ftand vorbeylaſſen, ſondern ihn ſeiner Heerde nutze
lich zu machen ſuchen.

Jch weis nicht, warum wir in den folgenden Zel—

ſen ſo weit von den Muſtern der erſten Kirche ab
gegangen ſind. Man ſehe die geiſtreichen heiligen
Reden der Apoſtel, man ſehe das vollkommenſte
Beyſpiel einer ſolchen Rede, die ſo genannte Berqg

predigt unſers gottlichen Erloſers an. Sind dieſe
Muſter nicht vollkommen genug, ſie noch itzo nach
zuahmen? Der Rede des Heylandes, die vollkom—
menſte von der Art, werden gewiß nach den ſtren—

gen Geſetzen unſrer heutigen Homilien verſchiedne
weſentliche Theile fehlen.

Warum muß unſer Vortrag eine Stunde daui—
ren? Vielleicht, damit der Zuhorer am Ende das
vergeſſen ſoll, was wir im Anfange geſagt haben.Wurden wir ihm nicht in einer halben Siunde
Wehrheiten genug ſagen konnen? Er wurde den

Zuſammenhang der Wahrheiten eher uberſehen und
ſi alſo beſſer dehallen. Wir würden ſein Gedacht.

D 4 niß
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niß und ſeine Aufmerkſamkeit nicht ermuden; er
wurde alſo von einem kurzgefaßten Vortrage einen
weit großern Nutzen haben. Sollte es auch, ſon
derlich in Abſicht des gemeinen Mannes, nicht weit
vortheilhafter ſeyn, wenn man an ſtatt des beſtan/
di zen Predinens öſters katechiſirte? und dazu nicht
nur unſer Glaubensſhſtem, ſondern auch andre
Satze und Wahrheiten, die in unſern Wandel eü
nen merklichen Einfluß haben, und die wir ſonſt in
den Predigten vortragen, wahlten?

Der katechetiſche Vortrag hat einen beſonderu
MNutzen. Wir zergliedern in demſelben eine Wahr
heit nach der andern. Wir werden durch die Ant
wort ver Zuhorer in den Stand geſetzt, zu beur
theilen, ob ſie die Wahrheiten geſaßt haben, unb
ob ſie falſche, irrige Begriffe damit verbinden. Wir
konnen ihnen alſo da, wo es nothig iſt, zu Hulft
kommen. Jch kann dieſe Anmerkung durch das
Bepſpiel unſers allerheiligſten Mittlers beſtatigen
Er uüterrichtete gemeiniglich auf die Art. Er gieng
in die Schulen, lehrete und fragte. Er ſaß im Tem
pel, horete ihnen zu und fragte ſie.

Dieſe Art der Unterweiſung iſt nicht tie keichteſte.

Gie erfordert eine gute Prufung und Beurtheilunq
fie muß ſich nach den Fahigkeiten der Lehrlinge
richten; ſie muß den Zuſammenhang der Wahrhei
ten behalten; und es iſt vielleicht ein Hauptfehler,
daß wir auf unſern Schulen ſaſt gar keine Anweit
ſung dazu erhalten. Ueberhaupt iſt es zu beklagen
daß die Gottesgelehrten ſo wenige praktiſche Colle

gia



 uge c 57gia leſen, da es doch die Weltweiſen, die Rechtsge—
lehrten und Arzneyverſtandigen thun und dieſe
Vorleſungen gewiß ihren großen Nutzen habenJ

wurden.

Es ließe ſich bey der gewohnlichen Einrichtung
unſrer Predigten noch vieles erinnern; allein, die,
welche die Macht des Herkommens und die Menge
der Gewohnheitsmartyrer kennen werden leicht

Jeinſehen, warum ich dieſe Betrachtung nicht weiter

ausgedehnt habe

n α: ν

Der dritte Abſchnitt.
Von den

Vorurtheilen in Abſicht der Cere—
mMonien und deren Mißbrauch, wie auch

einigen andern ubeln Gewohnheiten.

C ie Vorurtheile in Abſicht der Ceremonien—S

J868 und die ſchlechte Erkenntniß, die ſondeilich
:der gemeine Mann davon hat, haben un

ſhelig. einen großen Einfluß in die Lebensart der

Menſchen: denn eben dieſes hat den Verfall desaußerlichen Gottesdienſtes verurſachet.

Man horet gemeiniglich ſehr gleichgultig von
den Ceremonien ſprechen, oder auch wohl dawider
alern. Dieſes geſchiehet ſonderlich da, wo man
nicht wweis, was Ceremonien ſind.

D5 Eine
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58  c eEine Ceremonie iſt uberhaupt eine ſinnlltche odet
bildliche Vorſtellung einer Wahrheit oder Geſchichter
Gebrauchen wir dieſen Ausdruck von unſern Hand
lunge:;, ſo ſind Ceremonien ſinnliche Handlungen,
die als äußerliche Merkmaale, die innere Verfaſ—
ſung des Herzens bekannt machen, und andre auf
muntern ſollen, ihre Betrachtung auf das zu wen
den, warum ſie vorgenommen werden. Sie ſind
vor ſinnliche Menſchen nöthig und bequem, ihnen
die abſtrakten Wahrheiten deutlich zu machen.

Sie ſind nicht nur nutzlich, ſondern,: in. ſo ſern
ſie zum außerlichen Gottesdienſte gehoren, auch noth

wendig: denn wir ſollen Gott gani dienen. Wir ſol
len ihm als Menſchen dienen, folglich auch, mit un

ſerm Korper. Unſre Geberden muſſen die Ehrfurcht
und demuthige Dankbarkeit des Herzens ausdrucken.

Es iſt nicht gut, daß unſre Geiftlichen ſo ſelten
von dieſer Materie reden, und daß man daher die
ſen außerlichen Gottesdienſt ſo ſehr verabſaumet
hat. Dahin gehoret z. E. das Niederknien
beym Gebete. Man legt dadurch ſeine Unwurdig—
keit, die Erkenntniß ſeiner Sunden, und die Ehr
furcht gegen die gottliche Majeſtat an den Tag.!

Dieſes iſt alſo ein bequemes Zeichen, die innere
Verfaſſung des Herzens auszudrucken; folglich eine
vernunftige Ceremonie. Was ſoll man nun da
von urtheilen, wenn man ſiehet, daß ſich unſre. heu

tige Chriſten dieſer aääußerlichen Demuthigung vor
Gott ſchamen? und wenn ſich gewiſſeLeute zu vor
nehm dazu dunken? Nothwendig muß man dar—

aus



e 2 B 59aus den Schluß ziehen: Daß ſie von dieſen Wahr—
heiten keine hinlangliche Erkenntniß haben: denn
ſonſt wurden ſie wiſſen: Daß, ſo groß auch unſer
burgerlicher Vorzug ſeyn mag, wir doch immer
niedrige, elende Sunder vor Gott bleiben. Dieſe
Ceremonie iſt auch bequem andre zur Erw ung
ihrer Unwurdigkeit zu ſuhren, und ſie zur Demu—
thigung vor dem Thron Gottes zu ermuntern.
Warum unterlaſſen wir alſo dieſelbe?

Dergleichen Handlung iiſt auch das Aufſtehen
beh Vorleſung der Epiſtel oder Evangelii, oder ei
nes andern Teytes. Sie zeiqt die Hochachtung
an, die wir genen dieſe heilige Wahrheiten und ge—

gen don, der ſie bebaimt gemacht hat, hegen.
Denn pflegt man nicht dieſen Gebrauch ſelbſt im
gemeinen Leben zu beobachten? Jch bin verſichert,
daß unter hunderten, die ihn wirklich beobachton,
kaum einer iſt, der da weis, warum er'es chut.
Und eben dadurch verlieret dieſe, ſonſt vernunſtige
Handlung  ihren Nützen.

Jſt es alſo nicht thoricht, daß diejenigen, welche

Trauer haben, ck vor eine Wohlanſtandigkeit hal—
ten, nicht aufzuſtehen Verſagen ſie etwa dem

bochſten Weſen dieſe äußerliche Bezeigung ihrer
Ehrfurcht, well er ſie/ hetrubt hat? Noch khorich
ter aber iſt es, duß vornehme Perſonen zu der Zeit

dar nicht in die Kirche gehen; zu einer JZeit, da ſie
den grdßten Nutzen aus dem Vortrage des leh

rers. und dem Troſte der heiligen Schrift ſchopfen
kinuen nd ſollten.  Was ſoll: man von der Gr

7
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60 S Skenntniß und dem Verhalten dieſer Menſchen un
theilen?

Eben ſo unanſtandig iſt es, wenn man beym
Segenſprechen in der Kirche ſitzen bleibt. Man
kaun die Unrichtigkeit ihrer Begriffe noch aus vit
len andern Umſtanden ſchließen. So glauben z. E.
einige, daß ſie ſich erniedrigen, wenn ſie gewiſt
heilige Handlungen in der Kirche vornehmen, odtf
ſie eben ſo beobachten, wie ſie der gemeine Mank

beobachtet. Man hat ſich daher eingebildet, daß
es vornehmer  ſeh, ſich. im Hauſe vertrauen zu laſ
ſen. Jſt denn der Tempel des Herrn nicht wei
ehrwurdiger und prachtjger als ein Privatgebau
de? Und iſt der erſte Ort nicht weit bequemet
mich an meine chriſtliche Pflichten zu erinnern?
Allein, diefe und andre Vorurtheile hahen, ihren
Nutzen. Konnte man ſich /ſonſt von gemiſſen Con
ſiſtorialſunden loskaufen? Eben ſo urtheilet maſ
pon der Taufe. Wiewohl ſich dieſes noch. eher ent
ſchuldigen laßt, und es gewiſſe. Umſtande zuwuilun

nothweundig machen.

Jch will noch in Abſicht der Beichte etwas eet
innern. Man weis, daß dieſes ein vernunftiget
Gebrauch iſt, den man in unſrer Klrche eingefuh
ret hat, und der, darinn beſtehet: Daß wir vor
Genießung des heiligen Abendmahls unſre Sunden
mit einer wahren Reue bekennen, ſie Gott, den wil
daburch beleidiget haben, herzlich abbitten; um des

Verdienſtes Chriſti willen Vergebung derſelben
ſuchen, und den Beyſtand des heiligen Geiſtes zur

ernft
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ernſtlichen Lebensbeſſerung flehen und alsbdenn die

Jtosſprechung durch den Prediger, im Namen und
anſtatt Gottes erhalten.

Man hatte ſonſt die Privatbeichte, da eine jede
einzelne Perſon beſonders ihr Bekenntniß ablegte.

Sie iſt an den mehreſten Orten abgeſchafft, aus
welchem Grunde, weis ich nicht. Vielleicht der
Bequemlichkeit wegen, vielleicht auch, weil man ſie

mit der Ohrenbeichte, die im Pabſtthume gebrauch
lich iſt, verwechfelte, wenigſtens horte ich

lich einen Geiſtlichen, der hierinn ſeine Unwiſſenheitverrieth. Die Privatbeichte iſt ſonſt ein bequemes
Mittel zur Erreichung der Abſicht; und wenn man

ſich daruber wundert, daß ſie abgeſchafft worden
iſt; ſo muß man ſich gewiß noch mehr wundern,
daß ſich gewiſſe Leute zu vornehm dunken, dieſe
Ceremonie zu beobachten, oder wenn ein Prediger
einer Dame, die ihre Beichte ablegen will, und
ihm einen Ducaten giebt, ſagt: Madame! Sie
brauchen nicht zu beichten. Vielleicht ware es

auch beſſer, wenn man ſich das Beichtgeld nicht
eben bey dieſer Handlung, ſondern zu einer andern
Zeit geben ließe.

So iſt es auch mit den ubrigen Ceremonien, die
cigentlich nicht unſre Handlungen betreffen. Man

muß das Vernunftige derſelben aus ihrer Abſichtbuurtheilen.

Sie ſollen uns eine Wahrheit oder Geſchichte
bilbuch bezeichnen. Je beſſer ſie nun die Wahrheit
bejeichnen; je deutlichet ſle die Geſchlchte darlegen,

undh



62  uc uce
und je mehr Wahrheiten ſie bequem bezeichnen, je
volltommner ſind ſie.

Man kann nicht laugnen, daß dergleichen ver—
nuuſtige Ceremonien unſrer Erkenntniß ſehr zu

Hulfe kommen. Wir konnen bey Erblickung ei—
nes einzigen Bildes, das mit Ueberlegung und Ver
ſtand verfertiget iſt, eine Vorſtellung von einer
ganzen Reihe von Wahrheiten erhalten, darauf
wir vielleicht außerdem nicht wurden gefallen ſeyn.
Warum will man alſo ſolche Gemahlde aus un
ſern Gotteshauſern verbannen?

Wird man ſich beym Brennen der Lichter beym

helligen Abendmahle nicht ſo gleich der Zeit der Ein
ſetzung erinnern? Die Zeit der Einſetzung wird
uns auf die Einſetzung ſelbſt fuhren, und auf den,
der es eingeſetzt hat. Wir werden die Wurdig
keit, die Heiligkeit und den MNutzen dieſer Bundes
handlung uberdenken. Daher ſollten die Geiſtli-
chen mit ihren Zuhorern ofters von dem rechten
Gebrauche dieſer Ceremonien reden.

Gemeiniglich ſtellt man uns das Beyſpiel ber
katholiſchen Kirche entagegen Man erinnert uns
zu uberlegen, wie ſehr die Ceremonien von den
Pfaffen waren gemißbrauchet worden. Allein,
macht denn der Mißbrauch einer Sache die Sache
ſelbſt verwerflich? Muſſen wir darum Speiſe und
Trank meiden, weil ſich viele damit uberladen,
und in Krankheiten verfallen? Das, was man im
gemeinen Leben annimmt, verwirſt man hier.

Warum tragt man Ordensbander? Warum
nimmt man Charakter an? Und wenn uns dieſt

Zeü
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uc e 63Zeichen dazu dienen ſollen, den Werth gewiſſer
Perſonen, oder die Gnade eines großen Gönners
darzulegen, warum ſollen wir uns nicht durch der—
gleich.en bildliche Bezeichnungen zur Betrachtung
der Wohlthaten Gottes, ſeiner Heiligkeit, ſeiner
Gute, ſeiner Gerechtigkeit u. ſ. w. ermuntern?

Aus eben dieſem Grunde ſcheinet mir das Prach-
tige der Gotteshauſer ſehr wohl mit ihrer Abſicht
ubereinzuſtimmen. Jch erhalte ſo gleich bey dem

erſten Eintritte in daſſelbe und durch den erſten An

hlick eine gewiſſe ehrfurchtsvolle Empfindung ge—
gen die unendliche Majeſtat, zu deren Dienſt und
Verehrung dieſes Gebaude beſtimmt iſt.

Auch die Kleibung gehoret hieher. Darf ich
wohl ſagen: Daß ſich unſre einmal eingeſuhrte
ichwarze Kleidung eben nicht am beſten vor einen

Prediger ſchickt, und daß es beſſer ware, wenn
man ſie etwas prachtiger einrichtete? Man wird
dieſes als die Wirkung einer eiteln fleiſchlichen Ge—

ſinnung anſehen. Vielleicht kann ich zeigen, daß
ſie es nicht.iſt.

Es iſt bekannt, daß ſich die Kleibungen nach
verſchiednen Abſichten betrachten laſſen. Man hat
die Kleider zur Bedeckung und Verwahrung des
Korpers hegen den Anfail der Hitze und Kalte.
Dieſes iſt unſtreitig ihr erſter wech. Man hat
cber auth, daß ich mich dieſes Ausdrucks bediene,
Ceremonienkleider, welche entweder unſer Amt und

uiſe Anſehen oder gewiſſe Veranderungen unſers
Zuſtandes und Gemuths bezeichnen ſollen. Zu
den letztern gehoren die Feyerkleider und Trauer

klei



64  e tekleider. Laſſet uns nun die Ehren- oder Amtsklel

der eines Geiſtlichen betrachten! Sie ſind nach der
itzigen Verfaſſung (denn hierbey kommt es auf die
einmal veſtgeſetzten Beſtimmungen und Ulrtheile
der Menſchen an,) ſehr einfach und ſchlecht:
Das Amt der Geiſtlichen beſchafftiget ſich mit den
vortrefflichſten, mit den hochſten Gegenſtanden.
Jhre Kleidung ſollte dieſes bezeichnen. Allein, wer

wird es daraus ſchlußen konnen?
Jch wurde hier den Einwurf von den ſchlechten

Einkunften der Gelſtlichen beantworten, wenn ich

wußte, daß es nothig ware.
Indeſſen ſollte man doch wenigſtens in der ge

wohnlichen Kleidung ordentlich gehen, und ſich
nicht durch eine ubertriebene Entſagung aller Mo
den ſo oft lächerlich machen. Jch werde dieſes
noch in dem folgenden Abſchnitte beruhren.
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Der vierte Abſchnitt.
ta

Vie ſchlechten Beyſpiele der Lehrer,
der Gelehrten. und der Großen der Welt
geben zur Verſchlimmerung der Sitten Ge—

legenheit, und hindern den Wachsthum

in der Erkenntniß.

an horet nicht ſelten in Geſellſchaften das

M Verachtung dieſesürtheil: Die Geiſtlichen ſind ſelbſt an

Urtheit wohl ungegrundet:ſeyn? Jch glaube nicht.

Man darf nur das Verhalten vieler dieſer Mitglie.
der kennen, um meiner Meynung beyzupflichten.
Sehen wir nicht.die niedrigſten Handlungen von ih
nen; Handlungen, die ſich vor einen jeden andern
nicht einmal ſchicken wurden.

Wir finden einen Mann mit einer alten, ganz
glatt ausgekammten, braunen Peruke. Er tragteinen Reiſehut, an welchem keine Farbe zu erken—

nen iſt. Sein altmodiſcher Rock fuhrt ſtatt der

Wolle, Federn. Seine herunterhangende Bein
kleider ſind von dem grobſten Tuche, wie die Stie—
ſeletten, welche er an ein paar Kommisſchuhen mit

ganz kleinen Schnallen beveſtigetl t EJa. rrſſtehetauf dem Markte und verhandelt ſein Getraide.Aus beſo d S
unrer orgfalt hat er den Kragen zu

Hauſe htlaſſen. Jndeſſen, wer weis es nicht, daß

E er



66  uer ein Prediger iſt? Herr Wirthſchaft trabt in ei
nem andern Aufzuge vor uns vorbey. Er tragt
in der einen Hand ein halbes, Dutzend Topfe; in
der andern aber ein Pfeifenfutteral, indeſſen, daß
ſeine Frau mit kleinen Puppen und Spielſachen fur
die Kinder hinter ihm herſchleicht.

Muß dieſes nicht naturlicher Weiſe Verachtung
nach ſich ziehen? Sie nennen zwar ihr Verhalten
Demuth. Andre aber!halten s mit beſſerm Grun
de vor. Niedertrachtiakeit. Kann man denn in
dem ſſchlechteſten Kleibe nicht ſtolz, undrjn vem
prachtigſten nicht demuchig ſeyn?

So pflegen auch einige auf Kindtaufen und
Hochzeiten, die ſie nicht gerne verſaumen? nicht ſel
ten auszuſchweifen::..Es wuare uberhaupt: beſſer,
wenn ſie aus einer Geſellſchuft: von Leuten bliellen,
die ſelten ſo beſchaffen ſind, daß matr vernunftig
mit ihnen umgehen kann, ünd: bey denen es in der
That ſchwer iſt, ſich ſo gufzufuhren, dan man ſei
uem Anſehen und neter Ehre nichts verglebt.
Konnte man dieſe Leute uülcht zu einer andern billi/

bgen Vergutigung zu edtgeu ſuchen.n

Nicht ſelten ſehen wir Ausſchweiſungen. auf der
andern Seite. Der, Geiſtliche iſt alle Tage in
Geſellſchaften. Er verſaumt. keinen Ball. Er iſt,
nach unſrer itzigen Mundart, ein galanter Mann,
das heißt: Er macht alle Thorheiten mit. Er pre
diget ides Sonntags aus dem Stegreife: denn dar
um hat er ſtudirt. Er. ruhmt es ſelbſt. von ſich,

2 und



vt e Re 67und ich horte noch neulich jemanden zu einer Dame
ſagen: „Jch hatte in der Predigt beynahe lachen
„muſſen, als Sie mich anſahen; mir fielen unſre
vgeſtrigen Poſſen wieder ein.

Es iſt auch ſchlecht, wenn man zu der Zeit, da
alle eine Gemeinde ausmachen, den burgerlichen
Voriug ſo ſehr beobachtet, und ſich ſcheuet, denen,
welche im burgerlichen Leben mehr Gewalt haben,
ihre Sunden und Vergehungen vorzuhalten. Die—
ſe ſollte man am mehreſten beſtrafen. Denn ihre
Sunden.ithun allemal einen doppelten Schaden.
Sie machen ſich ſelbſt unglücklich, und ihr Bey
ſpiel macht auch andre unglucklich.

Jcqh glaube nicht, daß man mir das, was ich ge—
ſagt habe, zur Laſt legen wird. Jch habe die groß
te Hochachtung fur dieſen Stand und fur alle ver—
nunftige Mitglieder dieſes Standes. Jch weis
auch, daß, es cedliche, gelehrte und geſittete Predi—

ger giebt, die ſich die Hochachtung aller Vernunf—
tigen zu erwerben wiſſen. Allein, ich weis auch,
daß meine Äbſchilderung nicht zu ubertrieben gewe

ſen iſt. Nein! ſie iſt noch ſehr mittelmaßig: denn
diejenigen, welche oſfenbare Laſter ausuben, und das
argerlichſte Leben fuhren, verdienen die Muhe nicht,

daß man ſie beruhret. Sie machen denen die groß
ten Borwurfe, welche auf ihr Verhalten Acht ha—
ben, und ſolche Flecken des ehrwurdigſten Amts

aus ihren Stellen ſetzen ſollten. Muß dieſes nicht
die ubelſten Folgen nach ſich ziehen? Und wenn
gleich der Tadel nur die Perſonen, die es verdienen,

E2 tref



sbß e c etreffen ſollte, ſo leidet doch der Vernunftige; ja das
Anſehen des ganzen Standes allemal dabey.

Jch glaube daher, daß dasjenige, wornach man
in unſern Conſiſtoriis die Candidaten zu prufen pfle
get, das allerwenigſte iſt, was den Lehrer des Ev

angelii bildet; und daß man mehr auf ihren Cha
rakter, als auf etne weitlauftige Gelehrſamkeit ſe

hen ſollte. ISo wie die ungeſittete Auffuhrung eines Geiſtliſ
J

chen der Ordnung des Staats nachthellig iſt; ſo
iſt es ebenfalls das uble Verhalten der Gelehrten,
Man ſollte nicht glauben, daß Menſchen, welcht
ſich eine vorzugliche Erkenntniß erworben haben;
Wenſchen, welche von ihren Pflichten auf das deut
lichſte  unterwieſen und;“ Menſchen; ivelthe ihrt
Mitbruder zur Ausubung derſelben anhalten, und
ihnen die ſtarkſten und wichtigſten Bewegungs
grunbe dazu vorlegen; daß dieſe ſelbſt von dem ab
weichen wurden, was ſie mit ſo vielern Ernſte von
andern verlangen? dennoch zeiget uns die Erfah
rung, daß es geſchiehet. Die beſten Sittenlehrer
fuhren zuweilen den ſchlechteſten Wandel. Ma—
chen ſie dadurch nicht ihre Arbeiten verdachtig und
ſich ſelbſt verabſcheuungswürdig?

Was ſoll man davon ſagen, wenn diejenigen,
die uns den Dienſt Gottes und unſte chriſtliche ſo
wohl, als naturliche Verbindlichkeiten einſcharfen,
ſelber in keine Kirche kommen, und das heiligt
Abendmahl nicht genußen? Der Name eines ver

ſtor



  2 6b9ſtorbenen großen Gottesgelehrten iſt zu ehrwurdig,
und durch die theils wahre, theils erdichtete Lobſpruche
ſeiner Verehrer und Anbeter zu ſehr vergottert, als
daß man ſein Beyſpiel hier anfuhren konnte. Jch
muß nothwendig den Schluß machen: Sie reden
entweder wider ihre Ueberzeugung, oder ſie handeln
wider ihre Ueberzeugung. Beydes iſt gottlos.

Es ware auch zu wunſchen, daß die Großen die
ſer Welt den außerlichen Gottesdienſt und die da—
hin gehorigen Pflichten etwas ſorgfaltiger beobach

ten mochten, Jhre Handlungen haben den groß
ten Einſluß auf andre, weil fie nachgeahmet werden
Gie konnen: daher durch ihr Exempel. eben ſo ſehr
ſchaden, als nutzen.

Jch muß mich zwingen, meine Betrachtungen
hier zu ſchlußen. Jch weis, was wir vor ein grau
ſames Schickſal zu erwarten haben, wenn wir un
barmherzigen und von ihren Vorurtheilen einge—
nommenen Lrviten in die Hande fallen.

Jch wiederhole. alſo nur noch mein erſtes Be
kenitniß daß jich gegen das vortrefflichſte Amt des
Evangeliſ die großte Hochachtung hege; daß ich
die Diener deſſelben als ſehr ehrwurdige Perſonen

betrachte, und ſo lange betrachten werde, als ſie das
ſind, was ſie ſeyn ſollen.

Man wird mir alſo die Gerechtigkeit wiederfah

ten laſſen, meine Anmetkungen nicht welter auszu
dehnen, als ich ſie ſelbſt ausgedehnet haben will.
Bloß der Verfall des Anſehens unſrer allerheilig—
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70  u uſten Religion hat mich zu dem Entwurf deſſelben
verleitet. Jch glaube, daß ich die Wahrheit ge
ſagt habe. Jch verlange keinen blinden Beyfall.
Man prufe es. Und wenn ich wirklich geirret ha—
be, ſo vergebe man mir meinen Jrrthum liebreich,
denn ich habe nicht aus Bosheit geirret.

Uebrigens wunſchte ich, daß ſich geſchicktere und
großere Manner dieſer hochſt wichtigen Sache mit
mehrerem Ernſte annehmen: mochten. Denn man
fkann zieinlich wahrſcheinlich voraus ſehen: Daß,
wenn!ber Zuſtand unſre: Religionsſachen ſo fort
gehet, wir vielleicht bald eine ahnliche Barbarey mit
derjenigen  zu erwarten haben, welche ein von Gott

erweckter Luther zerſtorte. Der Himmel ge
be, daß dieſe Muthmaßung ungegrun

dDet ſey! ĩ
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